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Vorbemerkungen. 

Die Aufgabe der semitischen Sprachwissenschaft ist 
die Erforschung der äußeren Sdiicksale und der inneren 
Entwicklung der semitischen Sprachen. Für beide Ge- 
biete gibt es zurzeit nodi keine erschöpfende und ab- 
schließende Darstellung. Yor 50 Jahren hatte Renan 
eine solche geplant, er hat aber nur den ersten Teil seines 
Werkes, die Geschichte der semitischen Sprachen, ver- 
öffentlicht, und auch dieser ist durch die Entdeckungen 
der zweiten HäKte des 1^. Jahrh. veraltet. Einen Ersatz 
dafür bietet Nöldekes Skizze, an diese schließt sich im 
wesentlichen unsere erste Abteilung an. Die innere Ge- 
schichte der semitischen Sprachen, die Entwicklung ihres 
Lautstandes, ihres Formenbaues und ihrer Satzfügung 
kann nur durch möglichst umfassende Yergleichung der 
einzelnen Sprachen festgestellt werden. Die Lösung dieser 
Aufgabe ist zwar schon durch zahlreiche wertvolle Spezial- 
untersuchungen vorbereitet, aber noch nicht zum Abschluß 
gekommen. Die vergleichenden Grammatiken von Wright 
und von Zimmern fassen die Ergebnisse der Forschung, 
wie sie vor 16 und vor 8 Jahren stand, zusammen. Wenn 
die im folgenden gegebene Darstellung von der ihrigen 
erheblich abweicht, mehr vielleicht als beide voneinander, 
so erklärt sich das daraus, daß in der Zwischenzeit die 
Forschung nicht geruht hat. Der hier mitgeteilte Abriß 
ist dn Auszug aus einem Grundri^^^J^r^g^ntlich im 
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Laufe der nächsten Jahre wird erscheinen können. Hier 
sind nur die sicheren Ergebnisse der bisherigen Arbeiten 
mitgeteilt, eine Erörterung aller noch strittigen Punkte 
muß dem Grundriß vorbehalten bleiben. Ebenso verbot 
sich hier natürlich von selbst die Feststellung des Anteils 
der einzelnen Forscher an den bisherigen Ergebnissen. 
Auch dies wird im Grundriß nachgeholt werden. Der 
hier zur Verfügung stehende Raum nötigte, wie in den par- 
allelen Arbeiten von Meringer (Indogermanische Sprach- 
wissenschaft, No. 59) und Zaun er (Romanische Sprach- 
wissenschaft, No. 128), auf eine Darstellung der Syntax 
zu verzichten. Die auch für die Semitistik maßgeb^iden 
Grundbegriffe der allgemeinen Sprachwissenschaft konnten 
als durch Meringers Darstellung bekannt vorausgesetzt 
werden. In den Kreis der Betrachtung können im wesent- 
lichen nur die altsemitischen Sprachen bezogen werden, 
unter diesen werden wir für den kana anäischen und den 
aramäischen Zweig die bdd^i Hauptvertreter, das He- 
bräische und das Syrische, in erster Linie berücksichtigen, 
die anderen Dialekte und die jüngere Idiome können nur 
gel^^atlich zur Yergleichung herangezogen werden. 



I. Abteilung. 

Die semitisclieii Sprachen. 

1. In der sogenannten Yölkertafel QeB. 10 werden 
die Yölker und Stämme Yorde^asiöis in drei große 
Gmppen eingeteilt und auf die drei Stammväter Sem, 
Harn und Japhet, die Söhne Noahs, zurückgeführt Das 
war die einzige damals bekannte Fwin, ethnologische 
imd politische Zusammengehörigkeit ^ajis^i^ij^ßteß. Daß 
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dem Verfasser d^ser Übersieht pditische und kulturelle 
Zneammei^änge mindestei^ ebenso widiti^ waren wie 
^knogre^hische, oder yielm^ir, daß er diese übeorbaapt 
nickt untersclüed, sieigt sehr deutUdi der Unusland^ daß 
er Bkn und Lud, die Mymft^ und die Lyder, als 
YftsaUeii des assyriscben Rek^hs, zu Sem rechne^ obwohl 
diese bdden Völker weder unter £^h noch mit den 
Assyr^n verwiHidt waren. Umgekehrt rechnet er die 
Phönizier, die nächsten Verwandten seines eigenai 
hebräisdieii V(^kes, zu Ham wegen ihr^ nahen politi- 
schen und kuitureUen Beziehungen zu Ägypten. 

Als nun aber Schlözer gegen Ende des 18. Jahrii. 
nach einem gemdnsantön N«unen für die Hel^iler^ Ära- 
mäer, Araber und Abessinier sudite, der^i Sprachen 
untereinander verwandt sind, bot sich ihm Ton selbst 
d« Name Semiten dar, wdl in der Völkartafel Hebräer, 
Aramäer mid Araber vcm Sem abgeleitet werden. Dieser 
Name ist auch in der Tat so kurz und zweckmäßig, wie 
ein ktnetlkher Name nmr smn kann, und, daß die moderne 
Wissenschaft mit ihm einen anderen Sinn verbinden muß 
als der Verfelsser von Qea. 10, spricht nicht gegen ihn. 

H^räisdi und Arabisch sind ^nander in so vielen 
Beziehungen ähnheh, daß sdion }&dische Gelehrte des 
10. Jahih. ihre Zusaunmengehöri^eit erkannten. Kodi 
augenfälliger mnä d^ Beziehungen zvnschen Hebräisch 
und Aramäiaeh, und als man im 17. Jahrh. anfing, sich 
mit d^ Kirchensprache d^ Abessinier näh^ zu be- 
sohältigen, komite man nicht umhin, deren nahe Ver- 
wwädtsdkaft mit dem Arabisdien alsbald zu ^kennen. 
So hatten denn die großad Orientalisten des 17. Jahrh. 
schon eine im wesentlichen richtige Vorstellung von der 
^nheit des semitischen Spradistammes, lange ehe Bopp 
die Verwandtschaft der eurc^äischen Sprachen nntei*- 
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einander, und mit dem Indisch -iranischen begründen 
konnte. Dem 19. Jahrh. war es dann vorbehalten, nach 
Entzifferung der Keilschrift das Assyrische als einen 
neuen Zweig dem senutischen Sprachstamm anzugliedern 
und durch genaueres Studium anderer nur aus Inschriften 
bekannter Äste, wie des Phönizischen und des Süd- 
arabischen, sowie seiner jüngeren Ausläufer unsere Kennt- 
nis semitisdien Sprachlebens zu bereichem und zu ver- 
tiefen. ' • 

2. Die Erkenntnis, daß alle diese Sprachen eine große 
Gruppe bilden wie die der Indogermanen, der üralaltaier 
und der Bantuvölker in Mittel- und Südafrika, hat not- 
wendig die Annahme zur Folge,, daß die Yölker, die diese 
Sprache redeten, auch historisch einmal eine Einheit 
gebildet haben. Diese Annahme ist allerdings sofort 
durch die bekannte Tatsache einzuschränken, daß Sprächen 
nicht nur von Generation zu Generation vererbt, sondern 
auch nicht selten von einem Volke einem anderen, ihm 
unterlegenen aufgezwungen werden, wie die Römer ihre 
Sprachen den Kelten, Iberern usw. aufgedrängt haben. 
So ist es mehr als wahrsdieinlich, daß die Babylonier, 
oder wenigstens viele von ihnen, ihre semitische Sprache 
nicht von ihren Urahnen ererbt haben. Auch von den 
Hebräisch und Aramäisch redenden Bewohnern Syriens 
und Palästinas stammten viele von nichtsemitischen Yor- 
fahren ab. Noch augenfälliger vielleicht ist die nicht- 
semitische Herkunft Semitisch redender Stämme in Abes- 
sinien. Aber das Yolk, das sich nach Norden und Süden 
hin ausbreitete und anderen seine Sprache aufzwang, 
muß doch einmal einen gemeinsamen Wohnsitz gehabt 
haben. (hljr', 

Wo nun aber dies semitische ürvolk gesessen 
hat, das ist eine Frage, die wohl ni§g,§i|^h§y^^^ird beant- 
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wortet werden; die Sprachwissenschaft kann zu ihrer 
Lösung jedenfalls nur sehr wenig beitragen. Wenn 
man aber bedenkt, daß noch in historischer Zeit sich 
beobachten läßt, wie die Kulturländer in Mesopotamien 
und Syrien immer wieder von Nomadenstämmen aus den 
arabischen Wüsten überflutet werden, bis zuletzt die 
mächtigste dieser Völkerwellen, die im engeren Sinne 
sogenannte Arabische, ganz Vorderasien und Nordafrika 
überschwemmt, so ist allerdings anzunehmen, daß Arabien, 
das Land, aus dem aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
die semitische Bevölkerung Abessiniens stammt, als die 
Urheimat der Semiten zu gelten hat. Wie und woher 
die Semiten nach Arabien gekommen sind, kann uns 
dann nicht weiter interessieren. 

3. Ob mit den oben aufgezählten Völkern und Sprachen 
schon der ganze Umfang des ursprünglichen Semitentums 
erschöpft sei, ist gleichfalls zurzeit noch nicht sicher zu 
entscheiden. Es scheint sehr vieles dafür zu sprechen, 
daß die alten Ägypter eigentlich in diesen Kreis hinein- 
zubeziehen sind. Je mehr die Forschung den ältesten 
Formenbau des Ägyptischen, wie er in den Pyramiden- 
texten vorhegt, erschließt, desto überraschender tritt 
dessen Ähnlichkeit mit dem semitischen zutage. Der 
(beste Kenner des Altägyptischen, Erman, hat geradezu 
vermutet, daß das Ägyptische eine semitische Sprache 
war, die sich aber schon sehr früh von ihren Verwandten 
getrennt habe und seit Jahrtausenden ihre eigenen Wege 
gegangen sei. Durch die Vermischung der einwandern- 
den Semiten mit den älteren, anderssprachigen Bewohnern 
des Niltals und durch die frühe Blüte ihrer Kultur sei 
das Ägyptische viel . ^eller und durchgreifender ent- 
wickelt als die Sprachen der anderen Semiten, ähnlich 
wie das Englische sich unter denselben üm^t^fl,^jl,fß weit 

Brockelmann, Semitische Sprachwissenschaft. ^ 
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von den anderen germanischen Sprachen entfernt hat. 
Zurzeit ist aber die Erforschung des Altägyptischen noch 
nicht so weit gediehen, daß es schon Erfolge verspräche, 
ihre Kesultate für die semitische Grammatik zu verwerten. 
4. Dasselbe gilt in noch höherem Maße für die Ycr- 
gleichung der semitischen mit den sogenannten hamiti- 
schen Sprachen, unter diesem Namen faßt man die 
Sprachen der Berbern in Nordafrika und die der soge- 
nannten Kuschiten(Bischari, Bedscha, Saho, Galla,Dankali, 
Somali und die Agau, d. s. Bilin, Chamir und Quara) in 
Abessinien imd seinen JN'ebenländem zusammen. Es 
scheint allerdings, als wenn dieser Sprachstamm in einem 
gewissen Verwandtschaftsverhältnis zu dem semitischen 
stehe. Dafür sprechen namentlich gewisse auffallende 
Übereinstimmungen in den Grundzügen des grammatischen 
Formen baus, denen freilich ebenso viele tiefgehende 
Unterschiede zur Seite gehn. Wenn jene Übereinstim- 
mungen wirklich auf Verwandtschaft beruhen und nicht 
etwa auf Entlehnung, was immerhin noch nicht ganz 
ausgeschlossen ist, so haben sich die beiden verwandten 
Stämme jedenfalls schon vor aller Geschichte vonein- 
ander getrennt, wahrscheinlich viel früher als etwa die 
Ägypter von dem Hauptstamme der Semiten. Nun ist 
die Erforschung der hamitischen Sprachen selbst noch 
keineswegs zu abschließenden Resultaten gekommen, 
weder was die verwandtschaftliche Gliederung der ein- 
zelnen Sprachen, uoch was die Entwicklung ihres gram- 
matischen Baus anlangt; diese letztere Untersuchung 
wird auch dadurch sehr erschwert, daß wir alle diese 
Sprachen nur in ihrer jüngsten Gestalt kennen, da keine 
einzige von ihnen in älterer Zeit litei-arische Verwendung 
gefunden hat. Eine voreilige Vergleichung einzelner 
hamitischer Spracherscheinungen mit semitischen kann 
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daher nur zu leicht zu irrigen Schlüssen führen. Es 
empfiehlt sich, die Grammatik der semitischen Sprachen 
zunächst für sich zu behandeln und die weitere Ver- 
gleichung mit dem Hamitischen aufzuschieben, bis hier 
die Forschung einmal zu gesicherten Resultaten gelangt 
sein wird. 

5. Ganz ergebnislos endlich sind alle Versuche ge- 
blieben, das Semitische mit noch anderen Sprachstämmen, 
namentlich dem indogermanischen, in Beziehung zu bringen. 
Ob zwiischen Semiten und Indogermanen ursprünglich 
somatische Verwandtschaft besteht, ist eine Frage für 
sich. Wenn sie wirklich einmal in näheren Beziehungen 
zueinander gestanden haben sollten, so liegen diese 
jedenfalls so weit zurück, daß sie in der Spraclie keine 
Spuren mehr zurückgelassen haben. 

6. Als die Semiten mm noch ein Volk bildeten, 
müssen sie auch eine gemeinsame Sprache geredet haben. 
Freilich gibt es keine wirkliche Umgangssprache in einem 
einigermaßen ausgedehnten Gebiete, die nicht schon in 
Dialekte gespalten wäre. Die Sprachen, die uns in hi- 
storischer Zeit selbständig gegenübertreten, müssen zu 
der Zeit, da das ürvolk noch in einem Lande beisanmien 
wohnte, schon als Dialekte bestanden haben, wenn sich 
auch ihre Eigentümlichkeiten erst später nach ihrer Tren- 
mmg schärfer ausgeprägt haben. Natürlich shid aber 

^ jene Dialekte ebensowenig wie später die Sprachen 
immer streng voneinander geschieden gewesen. Wie diese 
namentlich in ihrem Wortschatz sich untereinander mannig- 
fach beeinflußten, so werden es in vorhistorischer Zeit 
erst recht die Dialekte getan haben, nur daß wir hier 
mangels jeder Überlieferung nichts mehr davon nach- 

4 weisen können. Wie es im Grunde eine Fiktion ist, von 
der gemeinsamen Umgangssprache eines großen Volkes 
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zu reden, wenn man nickt die Sprache der literatiir 
meint, die, mag sie auch das ideale Muster sein, doch 
nirgends ganz so im wirklichen Leben gesprochen wird, 
so ist es natürlich erst recht eine Fiktion, wenn wir im 
folgenden von dem Ursemitischen reden. Wir geben 
ims nicht einmal mehr der Illusion hin, daß es möglich 
sei, durch Yergleichung der einzelnen Sprachen ihre 
gemeinsame ürmutter auch nur mit annähernder Wahr- 
scheinlichkeit zu rekonstruieren. Was wir als ursemitische 
Formen aufstellen, das sind gewissermaßen nur Formeln, 
in denen wir den gegenwärtigen Stand unserer Erkennt- 
nis vom Werdegang und vom gegenseitigen Yerhältnis der 
einzelsprachlichen Erscheinungen zum Ausdruck bringen. 
7. Was den semitischen Sprachstamm vonanderen 
unterscheidet, ist im Lautstand vor allem das Überwiegen 
der Konsonanten über die Vokale. Für den Semiten 
verbindet sich der Hauptbegriff eines Wortes mit den 
Konsonanten, und die Yokale sind nur dazu da, die 
Modifikationen dieses Begriffes zxun. Ausdruck zu bringen. 
Demgemäß liegt auch bei der Aussprache das Haupt- 
gewicht der Artikulation durchaus auf den Konsonanten, 
und die Vokale ordnen sich in ihrer Klangfarbe diesen 
unter. Im System der Konsonanten überwiegen die 
Laryngale und Velare, sowie die Zischlaute und Dentale 
in den mannigfachsten Nuancen. Der Wortbegriff haftet, 
wie gesagt, an den Konsonanten, imd in der weitaus 
überwiegenden Zahl der Wörter sind deren drei die 
eigentlichen Träger der Bedeutung, zu denen manchmal 
noch Vor- oder Nachsätze hinzutreten, um jene zu modi- 
fizieren. Eine Wortzusammensetzung kennen die semi- 
tischen Sprachen nicht, und nur in den jüngsten sind 
zuweüen Genetiwerbindungen so eng zusammengewachsen, 
daß sie wie ein Wort behandelt werden können. Beim 
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Verbum sind ursprünglich die subjektiven Zeitformen, 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, überhaupt nicht 
ausgedrückt, sondern nur das objektive Moment der 
vollendeten oder noch nicht vollendeten Handlung. Erst 
die jüngeren Sprachen schaffen sich nach und nach allerlei 
Bezeichnungen auch für jene subjektiven Zeitformen. 
Dafür sind die Ausdrucksmittel für die sogenannten 
Aktionsarten, aktiv, passiv, neutrisch, intensiv, kausativ, 
reflexiv, konativ, um so reicher. Der Satzbau bewegt sich 
ursprünglich in einfacher Beiordnung und gewinnt erst 
allraählich auch die Mittel zur Bezeichnung der Unter- 
ordnung. Die Wortstellung ist anfangs streng und fest 
geregelt imd erhält erst spät eine gewisse Freiheit. 

8. Die ältere Sprachwissenschaft pflegte das ver- 
wandtschaftliche Verhältnis der einzelnen Glieder eines 
Sprachstammes unter dem Bilde eines Stammbaums dar- 
zustellen. Seither ist man (s. Meringer S. 69) zu der 
Einsicht gekommen, daß alle Dialekte ursprünglich durch 
immerkliche Übergänge miteinander verbunden waren. 
Nun sind aber die Mundarten mächtiger Gemeinden im- 
stande, mit der Zeit ihre Nachbarn aufzusaugen. So 
stoßen nach und nach immer unähnlichere Idiome anein- 
ander, aus den Mundarten entwickeln sich selbständige 
Sprachen, die nun die Verkehrsgemeinschaft mit ihren 
Verwandten nicht mehr aufrecht erhalten können. Daher 
zeigen auch die Sprachen je nach ihrer geographischen 
Lage nähere und entferntere Beziehungen, die sie gruppen- 
weise zusammenschließen. Das Assyrisch-Babylonische 
steht als Ostsemitisch allen anderen Sprachen als den 
westsemitischen gegenüber. Diese zerfallen dann wieder 
in Nordwestsemitisch, das Kana'anäische und Aramäische 
umfassend, und in Südwestsemitisch, das sich in Arabisch 
und Abessinisch gliedert. ^ ..,».... 
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9. Am frühsten von allen semitischen Sprachen, ab- 
gesehen vom Ägyptischen, haben sich offenbar die meso- 
potamischen Dialekte selbständig entwickelt. Nach 
der zuerst bekannt gewordenen Fundstätte nennen wir 
diese gewöhnlich a potiori Assyrisch; richtiger wäre 
der Name Babylonisch, da das Mündungsgebiet des 
Euphrat und Tigris die älteste Heimat dieser Sprache war, 
von der aus sie erst allmählich nach Norden vorgedrungen 
ist. In Babylonien haben die einwandernden Semiten 
die schon hoch entwickelte Kultur eines älteren Yolkes, 
der Sumerer, die mit keinem jetzt noch bekannten Yolke 
verwandt gewesen zu sein scheinen, und damit zugleich 
deren Bilderschrift übernommen. Diese entwickelten sie 
allmählich zu einer immer noch mit Ideogrammen stark 
durchsetzten Silbenschrift, die man nach der Gestalt ihrer 
Orundelemente die Keilschrift nennt, und die dann auch 
von aUen ihren Nachbarn angenommen wurde; Im Westen 
ward mit der Schrift zugleich die babylonische Schriftsprache 
übernommen, bis beide etwa im 11. Jahrh. v. Ch. durch 
nationale Schrift und Sprache verdrängt wurden, während 
im hohen Norden die Keilschrift den nationalen Sprachen 
sich anpaßte. Das semitische Idiom erlitt in Babylonien bei 
der Übernahme durch eine anderssprachige Bevölkerung 
das in allen ähnlichen FäUen imvermeidliche Schicksal; 
seine Aussprache mußte sich dem Organ der Unterworfenen 
anpassen, von denen die Sieger auch viele Wörter für 
ihnen noch unbekannte Kulturbegriffe entlehnten. Infolge- 
dessen gingen alle Laryngale bis auf den einfachen Kehl- 
deckelverschlußlaut und der tönende velare Reibelaut g 
verloren. Auch der tonlose Velar q ward wenigstens in 
Babylonien selbst zum tönenden Palatal g. Die konso- 
nantischen Vokale u und i gingen im Anlaut verloren; 
ersterer hielt sich allerdings noch ]|jDgg^^^fi<;.^ Die in 
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ihrer Artikulation nur wenig voneinander verschiedenen 
beiden sch-Laute des ürsemitischen fielen in einen zu- 
sammen, die interdentale Artikulation wurde überall durch 
die postdentale ersetzt, ein Vorgang, der sich auch bei 
den beiden nächst benachbarten Sprachgruppen, der 
kana'anäiscben und der aramäischen, wiederholt. Die 
altererbte Nominalflexion war im Altbabylonischen noch 
vollständig erhalten, ging aber schon früh wie in allen 
jüngeren semitischen Sprachen nach und nach verloren. 
Als das Babylonische sich vom öemeinsemitischen trennte, 
war dort die Ausbildung der beiden Zeitformen noch 
nicht abgeschlossen. Das erst in der Bildung begriffene 
sogenannte Perfekt geriet im Babyl. ganz unter den 
Einfluß des älteren Impf, und übernahm von diesem die 
präfigierende Flexion. Daneben entwickelte sich wie 
später im Aram. eine vom Verbalnomen ausgehende dritte 
Zeitform. Vom jüngeren Babylonisch unterscheidet sich 
das in Nordmesopotamien geschriebene Assyrisch niu* 
wenig, hauptsächlich allerdings wohl, weil es eben eine 
von dem Kulturzentrum im Süden stark abhängige 
Schriftsprache war. In den Briefen, in denen wenigstens 
zuweilen die Umgangssprache durch die schulmäßige 
Hülle hindurchschimmert, treten aQerlei Abweichungen 
zutage, und diese würden sicher noch mehr ins Auge 
fallen, wenn wir wirklich volkstümliche Texte besäßen. 
Wenn die Zischlaute im Assyr. schärfer gesondert er- 
scheinen als im Babyl., so beruht das allerdings nur auf 
einer vollkommeneren Ausbildung der Schrift. Aber ein 
wirklich phonetischer Unterschied ist die Erhaltung des 
Velaren q und des im späteren Babylonisch .-in v 
übergehenden m. Seit dem 8. Jalirh. drangen in das 
mesopotamische Kulturland immer größere Schwärme 
aramäischer Nomaden ein, besiedelten nach und nach das 
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offene Land und nisteten sich später auch in den Städten 
ein. Dadurch ward die alte mesopotamische Sprache immer 
mehr zurückgedrängt, und seit den Zeiten Alexanders, 
vielleicht schon früher, war sie vollends tot Als Kirchen- 
und Literatursprache hat sie sich freilich unter den 
Priestern noch mehrere Jahrhunderte gehalten. 

10. Noch vor den Aramäern war aber ein anderer Zweig 
der Semiten in die Kulturländer des Nordens eingedrungen. 
Diese nannten sich selbst nach dem Zentrum ihrer späteren 
Wohnsitze, dem Tiefland an der Küste des Mittelländischen 
Meeres, die Kana'^anäer. Unsere älteste Quelle für die 
Sprache dieser Semiten sind einzelne Glossen in den mit 
Keilschrift in babylonischer Sprache geschriebenen Briefen, 
die palästinische Kleinfürsten des 15. Jahrh. v. Chr. an 
den ägyptischen König Amenophis IV. richteten und 
die in el-Amarna in Ägypten wieder aufgefunden sind. 
Schon in diesen Glossen sehn wir das wichtigste Charakter- 
zeichen des kana'^anäischen Vokalismus, den Übergang 
des alten ä in ö-ü^ der viele Jahrhunderte später auf dem- 
selben Boden wieder im Westaramäischen sich vollzieht, 
wahrscheinlich also mit Prätorius auf eine Lautgewohnheit 
der vorsemitischen Bevölkerung des Landes zurückzu- 
führen ist. 

11. Das nächstälteste Originaldenkmal in kana- 
'anäischer Sprache ist die i. J. 1868 entdeckte, jetzt im 
Louvre zu Paris aufbewahrte Siegesinschrift des Königs 
Mesä von Mö'äb (bald nach 900 v. Chr.) Sie zeigt im 
wesentlichen schon alle die Eigentümlichkeiten in Gram- 
matik und sogar im Stil, die den uns am besten bekannten 
kana'^anäischen Dialekt, das Hebräische, auszeichnen. In 
der Grammatik zeigt sie nur eine Besonderheit, ein Ee- 
flexiv vom Grundstamm mit einem t hinter dem 1. Eadikal, 
wie es sonst nur das Arabische kennt. Freilich ist zu 
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bedenken, daß ja die altsemitische Schrift nur die Kon- 
sonanten, und auch diese vielleicht nur unvollkommen 
ausdrückt, daß daher in der lebenden Sprache mancherlei 
dialektische Unterschiede bestanden haben mögen, die in 
der Schrift verschwinden. 

12. Der wichtigste kana'anäische Dialekt ist aber 
für uns der israelitisch-hebräische. Dessen ältestes 
Denkmal ist das Lied der Debora (Eichter 5), das noch 
aus der Zeit der Erobeningskämpfe stammt, also noch in 
das 2. vorchristliche Jahrtausend hinaufreicht Wie es 
kommt, daß die Sprache der erobernd in Kana'an einge- 
drungenen Israeliten in allen wesentlichen Punkten mit 
jener der älteren Bewohner dieses Landes identisch ist, 
ob das auf Stammesverwandtschaft oder auf Sprachent- 
lehnung beruht, läßt sich nicht mehr ausmachen. Die 
Blütezeit der uns erhaltenen historischen und prophetischen 
Literatur ist die spätere Königszeit, aus dieser besitzen 
wir auch noch ein epigraphisches Denkmal in der im 
Schacht des Siloah-Kanals bei Jerusalem gefundenen, 
von dessen Vollendung berichtenden Bauinschrift. 

Von dialektischen Unterschieden innerhalb des Hebr. 
haben wir nur eine direkte Überlieferung in der bekannten 
Erzählung Eichter 12, 6, daß die Ephraimiten in dem 
Worte SibböleJ) „Ihre" Samech für Sin sprachen; aus einer 
so vereinzelten Nachricht lassen sich natürlich keine 
weiteren Schlüsse ziehn. Im Wortschatz zeigen allerdings 
die im Nordreiche entstandenen Schriften, namentlich das 
Buch des Propheten Hosea, einige Besonderheiten. 

Der Untergang des judäischen Nationalstaates be- 
deutete auch füi' die hebräische Sprache einen schweren 
Schicksalsschlag. Freilich haben die Exulanten in Babylon 
ihre Sprache sicher nicht aufgegeben, sie werden gerade 
iR der religiösen Not um so zäher an ihr festgehalten 
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haben. So sind denn auch einige der schönsten Denk- 
mäler der hebr. Literatur, namentlich der sogenannte 
Deuterojesaias (Jes. 40 ff.) im Exil entstanden. Auch 
in Palästina haben die Verbannten nach ihrer Heimkehr 
das Hebr. als Yolkssprache noch in voller Geltung vor- 
gefunden. 

Mit dem Beginn der hellenistischen Zeit aber hatte 
das Hebr. sich überlebt. Die zahlreichen Juden, die da- 
mals nach Ägypten und weiter nach, dem Westen aus- 
wanderten, konnten schon inmitten einer Griechisch 
redenden Umgebung ihre Muttersprache nicht bewahren. 
Ihre in der Heimat zurückgebliebenen Volksgenossen 
waren aber in der gleichen Lage gegenüber dem damals 
in ganz Vorderasien als Verkehrssprache durchdringenden 
Aramäisch. Dies konnten sie um so leichter gegen ihr 
nationales Idiom eintauschen, weil beide sich außer- 
ordentlich nahe standen. Dieser Sprachwechsel wird sich 
noch leichter vollzogen haben als die Verdrängung der 
Volksdialekte in Norddeutschland durch das Hochdeutsche. 
Als Sprache der Religion und der Schule hielt sich 
das Hebr. noch viele Jahi-hunderte. Auch nachdem es als 
Volkssprache längst tot war, ist noch viel Hebräisch ge- 
schrieben worden. Der Charakter dieser Schriftsprache hing 
natürlich davon ab, wie weit die einzelnen Autoren mit der 
alten Literatur vertraut waren. Das um 200 v. Chr. ge- 
schriebene Sirachbuch, von dessen Urtext seit 1897 wieder 
größere Stücke aufgefunden sind, ist noch in sehr gutem 
und reinem Hebr. geschrieben. Andere ungefähr gleich- 
zeitige und etwas jüngere Schriften, wie Esther, der 
Prediger und manche Psalmen, zeigen dagegen schon 
ein sehr stark durch die herrschende aramäische Volks- 
sprache gefärbtes Hebräisch. Dieser aramäische Einfluß 
mußte im Laufe der Zeit natürlich immer mehr wachsen. 
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Die in den beiden Talmuden aufbewahrten juristisch- 
rituellen Diskussionen aus den Gesetzesschulen der ersten 
nachchristlichen Jahrhunderte sind zwar auch noch he- 
bräisch geschrieben, aber ihr Wortschatz ist schon zum 
großen Teil dem Aramäischen entiehnt Immerhin haben 
auch diese letzten Ausläufer der hebräischen Literatiu- 
noch einige Wörter aufbewahrt, die sich durch ihren 
Lautstand als echtkana^^anäisch ausweisen und nur zu- 
fällig im A. T., das ja bei seinem geringen Umfang nur 
einen Ausschnitt aus dem alten Sprachgut bieten kann, 
nicht belegt sind. 

Im Lautstand, der Konsonanten sowohl wie der 
Yokale, hat nun das Hebr. seit den ältesten bis auf die 
jüngsten Zeiten scheinbar fast gar keine Wandlungen 
durchgemacht Aber gewiß eben nur scheinbar. Die 
22 Buchstaben des aitsemitischen Alphabets haben schwer- 
lich alle Laute der Sprache ausgedrückt, sondern ge- 
wissermaßen nur mehr oder weniger weite Artikulations- 
sphären, ähnlich wie sich die arabische Schrift stets mit 
drei nur die wichtigsten Klangfarben sondernden Vokal- 
zeichon begnügt hat. Noch die spätjüdische Tradition 
hat es für nötig gefunden, die beiden Nuancen des sch- 
Lautes, die in der Schrift nur ein Zeichen haben, durch 
diakritische Punkte zu sondern. Die Umschrift hebr. 
Eigennamen bei den LXX unterscheidet noch den velaren 
tönenden Reibelaut g von dem laryngalen ^, die beide in 
der Schrift nur ein Zeichen haben und später in der 
Tat zusammengefallen sind. So wäre es sehr wohl mög- 
lich, daB die Aussprache in älterer Zeit noch andere 
lautliche Nuancen unterschieden hätte, von denen uns 
keine Überlieferung mehr meldet. Dasselbe gilt erst recht 
für die Yokale, die in der Schrift ursprünglich überhaupt 
nicht bezeichnet wurden. Nach und nach ,^9Öi^:^ar für 
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die langen Vokale ü — ö, i — e hier iind da die Zeichen 
für die konsonantischen Yokale u und i eingetreten, aber 
die späteren Abschreiber haben sich dabei sicher nicht 
mit diplomatischer Treue an ihre Vorlagen gebunden, 
sondern diese Zeichen nach der Aussprache ihrer Zeit 
gesetzt. Alle kurzen Vokale kennen wir überhaupt nur 
nach der jüdischen Überlieferung, die etwa im siebenten 
nachchristlichen Jahrhunderte nach dem im Gottesdienst 
üblichen, feierlich kantillierenden Vortrag festgelegt wurde. 
Diese Überlieferung erweist sich allerdings durch die 
Sprachvergleichung als eine relativ treue; sie ist vom 
Aramäischen weit weniger, als man erwarten sollte, be- 
einflußt. Immerhin ist sie in sich selbst noch nicht 
ganz fest; die sogenannte babylonische Punktation hat 
manche ältere Form bewahrt, die in der von ihr abge- 
leiteten tiberiensischen schon durch eine jüngere Bildung 
ersetzt ist. Fast ein Jahrtausend rückwärts hat ims die 
Umschrift der LXX wieder in manchen Fällen altertüm- 
licheren Lautstand erhalten. Und wieder etwas urwüchsiger 
ist die leider sehr unvollkommene Umschrift hebräischer 
Eigennamen in den assyrischen Annalen. 

13. Neben dem Hebräischen war das Phönizische 
der bedeutendste kana'^anäische Dialekt. Den Konsonan- 
tenbestand des Phönizischen kennen wir ziemlich genau 
aus zahlreichen Inschriften, von denen einige bis in das 
9. und 10. Jahrh. vor Chr. hinaufreichen mögen, die 
aber zumeist erst der Zeit nach dem 5. Jahrh. angehören. 
Dieser Konsonantenbestand deckt sich durchaus mit dem 
hebräischen, doch besteht auch hier der Verdacht, daß 
die Schrift den wahren Lautstand der Sprache nur un- 
gefähr andeutet. Die Namen der beiden Hauptstädte von 
Phönizien. Tyrus und Sidon, werden wie im Hebr. im 
Anlaut mit demselben Zeichen S geschrieben, das die 
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Griechen nach ihrer Umschrift in doppelter Aussprache 
gehört haben müssen. Daß sie ungefähr richtig gehört 
haben, bestätigt die Sprachvergleichung. In „Tyrus" war 
ursprünglich im Anlaut ein englisches hartes th mit 
festem Absatz, das im Aram. zu t wird, in Sidon da- 
gegen ein S. Die Vokale kennen wir nur aus der grie- 
chischen Umschrift von Eigennamen und einzelnen 
phönizischen Wörtern, hier scheinen die Unterschiede 
vom Hebr. immerhin etwas bedeutender gewesen zu sein. 
Auch die Syntax, soweit wir sie aus dem gedrungenen 
Stile der Inschriften kennen lernen, war mit der hebr. 
nicht ganz einerleL Das wichtigste syntaktische Kenn- 
zeichen des Hebr., welches das Moabitische mit ihm teilt, der 
Gebrauch der Tempora in der Erzählung, die mit dem 
Perf. beginnt und dann im Impf, apocopatum fortfährt, 
fehlt dem Phönizischen. Dafür hat das Phönizische einen 
im Hebr. noch fehlenden, aber später im Arab. wieder- 
kehrenden Ansatz, die Tempora durch Anwendung eines 
Hilfsverbums (Ä;äw „war") vor dem Perf. zur Bezeichnung 
der Yorvergangenheit etwas genauer zu präzisieren. 

Durch ihre Kolonien verbreiteten die Phönizier ihre 
Sprache über die wichtigsten Küstenländer des Mittel- 
meeres, aber nur in Nordafrika, in Karthago und Um- 
gegend, gewann sie wirklich festen Boden. Das Punische 
kennen wir gleichfalls aus zahlreichen, leider meist sehr 
kurzen und in späterer Zeit graphisch arg verwilderten 
Inschriften. Den eigentlichen Klang der Sprache lernen 
wir aus einigen punischen Versen kennen, die Plautus in 
seinem Pönulus angebracht hat. Leider sind diese Verse 
wahrscheinlich nicht einmal von Hause aus ganz korrekt 
konzipiert, jedenfalls später von den Abschreibern noch 
stark entstellt und daher nicht mehr mit voller Sicher- 
heit zu verstehn. Für den Vokalismus des^ Punischen 
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ißt eine gewisse Verdumpfung der Yokale, namentlich 
des ö^ü (sufet=h.ehT. söfet „Richter") charakteristisch. 
Im Neupunischen sind ebenso wie in den jüngeren ara- 
mäischen Dialekten die Laryngale bis auf ' und h auf- 
gegeben. Im Mutterlande mag sich das Phönizische noch 
etwas länger gehalten haben als das Hebr., um 100 v. Chr. 
war es aber jedenfalls dortauchschon vom Aram. aufgesogen. 
Zäher hielt sich das Punische in Nordafrika gegenüber 
den durchaus von ihm verschiedenen maurischen Sprachen 
und dem Latein; hier war es vielleicht noch im 5. Jahrh. 
nach Chr. lebendig. 

14. Die nächste Völkerwelle, die nach den Kana'anäern 
gegen das Kulturland im Norden anflutete, waren die 
Aramäer. Seit dem 14. Jahrli. v. Chr. meldet uns die 
Literatur der Assyrer und Babylonier von den Arimi oder 
Ahlame, die als Nomaden die Wüste im Westen von 
Mesopotamien durchstreiften, als Eäuber die Grenzen des 
Kulturlandes unsicher machten und allerlei schnell wieder 
zerfallende Staatswesen schufen. Sie drangen aber aus 
der Wüste nach NW vor in die Länder, in denen nicht- 
semitische Völker schon eine ziemlich hohe Kultur ge- 
schaffen hatten. Sie wuchsen in deren Kultur hinein und 
drängten ihnen dafür ihre Sprache auf. Deren für uns 
älteste Denkmäler sind die bei dem jetzigen Zingirli ge- 
fundenen Inschriften der Fürsten von Sam'al, von denen 
einer noch den unsemitischen Namen Panammu trägt 
Mit dem Alphabet entlehnten aber diese Aramäer 
auch orthographische Gewohnheiten von den Kana'anäern. 
Wir sahen, daß diese für gewisse Lautgruppen nur ein 
Zeichen hatten. Diese Aramäer schrieben nun ihre 
Zischlaute mit denselben Zeichen wie die Kana'^anäer. 
Ursemitisches ä:, /, f^ fielen im Kana'^anäischen später 
mit x, s und s zusammen und wurden seit alters mit 
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denselben Zeichen geschrieben. Das taten nim auch 
diese Aramäer, obwohl bei ihnen jene Laute später 
zu d^ /, t wurden. Dieselbe orthographische Eigentüm- 
lichkeit zeigen noch die etwas jüngeren Inschriften, die 
in Nerab bei Damaskus gefunden sind. Hier ist aber 
auch ein grammatischer Einfluß zu beobachten. Das 
KeJativpronomen lautet nicht wie sonst im Aram. di 
oder xt^ sondern sa, wie im Nordkana^^an. und allerdings 
auch im Assyrisch- Babylonischen ; es läßt sich daher 
nicht sicher entscheiden, ob das auf dem Einfluß der 
benachbarten Kana'anäer oder auf dem der herrschenden 
Assyrer beruhte. 

Wir sahen schon, wie das Aramäische im assyrischen 
Keiche immer weiter vordrang, bis es endlich selbst zur 
Herrschaft kam imd das Assyrische aus dem Leben ver- 
drängte. Aus einzelnen kleinen Denkmälern ersehn wir. 
wie seine Orthographie sich allmählich von älteren Ein- 
flüssen befreit und den reinaramäischen Lautstand dar- 
zustellen sich bemüht. Als die Perser die Assyrer in 
der Herrschaft Vorderasiens abgelöst hatten, war das 
Aramäische schon die internationale Verkehrssprache ge- 
worden, die allmählich auch die kana'anäischen Dialekte 
aufsog. Die offizielle Stellung des Aramäischen im Perser- 
reich war sogar so stark, daß persische Statthalter in 
Kleinasien, wo uienuds Semiten in größeren Massen gelebt 
hatten, ihre Münzen mit aram. Aufschriften versehn 
ließen. Neuerdings ist auch bei Arabsun, dem alten 
Arabissos in Kappadozien, eine von einem semitisch-ira- 
nischen Mischkultus berichtende Inschrift in aramäischer 
Schrift und Sprache gefunden, die uns zeigt, daß das Ara- 
mäische in diesen Gegenden zur persischen Zeit nicht 
nur die offizielle Sprache, sondern auch in gewissem 
ümfanff die Sprache des geistigen Lebens überhaupt war. 
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Eine ähnliche Stellung hatte das Aramäische in persischer 
Zeit auch in Ägypten; daß es hier in Aktenstücken auf 
Papyrus viel länger in Gebrauch blieb, lag allerdings 
mit daran, daß die Aussteller dieser Akten zum Teil Juden 
waren. Auf semitischem Boden verdrängte das Aramäische 
nicht nur die kana'anäischen Dialekte, es drang auch in 
arabisches Sprachgebiet ein, hier allerdings wohl ledig- 
lich als Schriftsprache. Das zeigen uns einige Inschriften 
aus der Datteloase Teima im nördlichen Higäz, deren 
älteste und bedeutendste vielleicht noch aus vorpersischer 
Zeit stammt 

15. Die frühsten uns erhaltenen Literaturdenkmäler in 
aramäischer Sprache rühren von den Juden her. Es sind 
das die aramäischen Erzählimgen im Buche Ezra, das 
eigentlich mit Nehemia einen Anhang zu den Büchern 
der Chronik bildet, uns also nur in einer vom Chronisten 
überarbeiteten Form vorliegt Immerhin zeigt die Sprache 
hier noch eine etwas altertümlichere Gestalt als in dem 
167 oder 166 v. Chr. geschriebenen Buche Daniel, das 
aus einem hebr. Urtext am Anfang und Schluß und einer 
aramäischen Übersetzung in der Mitte zusammengesetzt 
zu sein scheint. Im konsonantischen Lautbestand ist mit 
diesem älteren Westaramäisch die Sprache der palmyre- 
nischen und der nabatäischen Inschriften identisch, erstere 
aus den drei ersten, letztere aus dem ersten vorchrist- 
lichen Jahrh. Die Palmyrener waren selbst Aramäer, 
freilich imter der Herrschaft einer arabischen Aristokratie; 
die Nabatäer dagegen waren Araber, denen das Aramäische 
eben nur als Schriftsprache diente; in ihren Inschriften 
verrät sich daher auch je nach ihrem Bildungsstande gar 
oft die arabische Muttersprache. 

16. Dies Westaramäisch war auch die zur Zeit Jesu 
in Palästina herrschende Umgangssprache, deren genaue 
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Form für jene Zeit wir allerdings leider nicht kennen. 
Im N. T. finden sich im ganzen nur etwa 16 Wörter der 
Landessprache in griechischer Umschrift. Aber die ara- 
mäische Grundlage des ältesten Evangeliums, wie es 
Markus niedergeschrieben, läßt sich unter dem griechischen 
Gewände in Satzfügung und Redeweise, zum Teil auch im 
Wortschatze noch ziemlich deutlich erkennen. Leider 
besitzen wir keine Denkmäler des palästinischen Diar 
lektes aus altchristlicher Zeit. Die Christen in Palästina 
waren seit dem 3. Jahrh. wie alle ihre aramäischen 
Glaubensgenossen ganz von dem geistigen Zentrum in 
Edessa abhängig und bedienten sich daher auch lange 
Zeit der dort entstandenen Bibelübersetzungen. Erst die 
christologischen Streitigkeiten, die auch die Christenheit 
des Ostens spalteten, hoben diesen Zusammenhang auf. 
Die Palästinenser als Melkiten, Anhänger der vom by- 
zantinischen Kaiser angenommenen Beschlüsse des 
Konzils von Chalcedon, sagten sich von den Jakobiten 
und Nestorianem des Ostens los und schufen sich etwa 
seit dem -6. Jahrh. auch eine eigene Literatur in ihrem 
spezifisch judäischen Dialekt. So entstand zimächst eine 
Übersetzung der Evangelien, die, obwohl in ihrer Heimat 
niedergeschrieben, doch dem griechischen Urtext sich 
viel sklavischer anschmiegt als die alten edessenischen 
Übersetzungen und daher viel weniger als diese geeignet 
ist, uns den Sprachgeist des aramäischen Urevangeliums 
zu vergegenwärtigen. In diesen Dialekt ward dann auch 
das A. T. nach den LXX und eine ziemlich große Anzahl 
von Werken griechischer Kirchenliteratur, Hymnen, 
Legenden usw. übersetzt Vor den arabischen Eroberem 
wich dieser Dialekt aber viel schneller zurück als das 
edessenische Syrisch, imd so war er bis auf eine im 
Vatikan aufbewahrte Evangelienhandschrift bis vor 
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kurzem verschollea. Erst im letzten Jahrzehnt sind dann 
auf dem Sinai, in Damaskus und Ägypten weitere Beste 
aufgetaucht, eine Nilliturgie zeigt uns, daß dieser Dialekt 
von Christen in Ägypten noch im Ritus verwandt wurde, 
als er aus dem täglichen Leben schon lange verschwunden 
war. 

17. Viel umfangreicher als die palästinische Literatur 
der Christen war die der Juden. Als das Hebr. aus- 
gestorben war und vom Volke nicht mehr verstanden 
wurde, kam die Sitte auf, bei Verlesung des heiligen 
Textes in der Synagoge jedem Verse alsbald eine Über- 
tragung in die Landessprache folgen zu lassen. Das ge- 
schah lange Zeit mündlich und erst, als diese Gewohnheit 
selbst eine durch ihr Alter geheiligte Institution ge- 
worden war, ging man daran, diese Targüme, wie man 
sie nannte, aufzuzeichnen. Am frühesten ward das 
durch eine Verwechselung mit dem griechischen Bibel- 
übersetzer Aquilas dem Onkelos zugeschriebene Targüm 
zur Thora festgelegt, aber auch dies nicht vor dem 
5. Jahrh. Noch etwas jünger ist wohl das Targüm zu 
den Propheten, das für den Gottesdienst nicht dieselbe 
Bedeutung hatte wie das zur Thora. Beide Targüme 
zeigen aber den palästinischen Dialekt in ziemlich reiner 
Gestalt, wenn auch natürlich durch manche Hebraismen 
entstellt. Die mindestens zwei Jahrhunderte jüngeren, 
sogenannten jerusalemischen Targüme dagegen sind schon 
in einem künstlichen, aus westlichen und östlichen Ele- 
menten gemischten Dialekte geschrieben. Erhalten sind 
uns auch die älteren beiden Targüme hauptsächlich durch 
die Juden in Babylon, die sie zuerst mit der bei 
ihnen heimischen Punktation versahen. Während die 
tiberiensische Punktation in der Überlieferung des Abend- 
landes, wo der Targümvortrag in der Synagoge keine 
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praktische Bedeutung mehr hatte, stark .verwilderte, be- 
wahrten die südarabischen Juden mit der alten Sitte des 
Targümvortrags auch die babylonische Yokalüberlieferung, 
die uns daher erst in letzter Zeit näher bekannt geworden 
ist. Etwas älter noch als die Sprache der Targüme ist 
die einiger kleinerer Denkmäler, wie der Fastenrolle, 
einiger Sprüche und gewisser ürkundenformulare. Einen 
erheblich jüngeren Sprach typus stellen dagegen die ara- 
mäischen Bestandteile des j.erusalemischen Talmuds 
dar, die aus der galiläischen Umgangssprache geflossen 
sind. Hier sind die Laryugale größtenteils schon auf- 
g^eben, und auch sonst ist der konsonantische Lautstand 
stark abgeschliffen. 

18. Mit der aus Galiläa stammenden Sprache des 
jerusalemischen Talmuds nahe verwandt ist die der 
Samaritaner, nur kommt vielleicht in ihrer Eecht- 
,schreibung der Schwund der Laryngale noch konse- 
quenter zimi Ausdriick. Wir kennen diesen Dialekt 
leider nur aus einer Pentateuchübersetzung, die sich 
sklavisch an den hebr. Text hält imd sich sogar nicht 
scheut, hebräische, dem Aramäischen ganz fremde Wörter 
einfach aufzunehmen. In demselben Dialekt haben im 
Mittelalter, als er schon ausgestorben war, samaritanische 
Gelehrte noch mancherlei zu schreiben versucht, was 
ihnen aber meist ebensowenig gelang wie ihre Versuche, 
hebräisch zu schreiben. 

19. Durch die arabische Eroberimg ward das Ara- 
mäische im Westen völlig aus dem Leben verdrängt. 
Nur in drei entlegenen Dörfern des Antilibanus bei 
Damaskus hat sich ein aramäischer Dialekt bis heute 
lebendig erhjJten, der aber ohne allen Zusammenhang 
mit den alten Literatursprachen sich sehr stark weiter 
entwickelt hat. , .„,.... 
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20. Im Osten erstreckte sich das aramäische Sprach- 
gebiet von den armenischen Bergen durch die Flußtäler 
des Euphrat und Tigris hinunter bis an ihre Mündimg 
am Persischen Golf. Diese östlichen Dialekte unter- 
scheiden sich von denen im Westen hauptsächlich da- 
durch, daß in ihnen das Präfix der 3. p. m. Impf, nicht 
wie im Westar. und in allen anderen semitischen Sprachen 
i, sondern n ist, und daß der affigierte Artikel des Ara- 
mäischen hier seine ursprüngliche Bedeutung ganz ver- 
loren hat Den aramäischen Dialekt Babyloniens 
kennen wir in doppelter Ausprägung. Im Orient pflegen 
sich religiöse Sekten so stark voneinander abzusondern, 
daß auch ihre Sprache im selben Lande ziemlich ver- 
schieden wird. Aus Babylonien haben wir Sprachdenk- 
mäler im Dialekt der Juden und in dem der gnostischen 
Sekte der Mandäer. Ersterer liegt im sogenannten 
babylonischen Talmud, genauer in dessen gemä- 
rischen Bestandteilen vor. Wie alle jüdisch-aramäischen 
Dialekte ist auch dieser von hebr. Einflüssen nicht ganz 
frei geblieben. Um so wertvoller ist uns die auch für 
die Religionsgeschichte Yorderasiens sehr wichtige Lite- 
ratur der Mandäer, weil sie uns einen reinaramäischen 
Dialekt bietet, dessen Wort- und Satzfügung weder vom 
Hebr. wie die jüdischen, noch vom Griechischen wie die 
christlichen Dialekte berührt ist Auch die Schreibweise 
der Mandäer ist von der historischen Orthographie der 
anderen Dialekte imabhängig und stellt daher den wirk- 
lichen Lautstand, für den wieder das Schwinden der 
Laryngale charakteristisch ist, sehr treu dar. 

21. Der wichtigste von allen aramäischen Dialekten 
ist aber der von Nordmesopotamien geworden. Hier war 
Edessa in den ersten Jahrhunderten n. Chr. das 
Kulturzentrum, und die Sprache dieser gtadt muß schon 



Die semitischen Sprachen. 37 

in vorchristlicher Zeit literarisch verwertet und dadurch 
unter eine gewisse schulmäßige Zucht gekommen sein. 
Zwar ist uns nur ein Sprachdenkmal erhalten, das viel- 
leicht noch aus heidnischer Zeit stammt, der Brief des 
Mara bar Sarapion, der sich nicht im geringsten von 
den späteren Erzeugnissen der christlichen Literatur 
unterscheidet. Diese begann schon im 2. Jahrh. mit 
den Bibelübersetzungen und entwickelte sich zu einem 
sehr rdchen, wenn auch wenig originellen, alle Zweige 
des damaligen (Geisteslebens umfassenden Schrifttum. 
Die Streitigkeiten über die göttlich-menschliche Natur 
Christi, die im 5. Jahrh. die Christenheit erschütterten, 
spalten die bis dahin einheitliche syrische Kirche in zwei 
feindliche Lager. Die dem römischen Reiche unter- 
stehenden westlichen Syrer bekannten sich zur monophy- 
sitischen Lehre des Jakob Baradäus, nach dem sie sich 
Jakobiten nannten, während ihre Brüder im persischen 
Reiche der entg^engesetzten Lehre des Nestorius 
folgten. Dadurch wurden diese beiden Zweige der 
Syrer — so nannten sich diese Aramäer, weil ihr alter 
Volksname gerade so wie der der Hellenen als Bezeich- 
nimg der Heiden in Mißkredit gekommen war — ein- 
ander so entfremdet, daß auch ihre ursprünglich einheit- 
liche Schriftsprache sich nun in zwei gesonderten Dia- 
lekten ausprägte. Im Westen kam wie im Kaoa'anäischen 
(s. o. § 10) die wahrscheinlich schon der vorsemitischen 
Bevölkerung eigene Neigung zur Herrschaft, das ä zu o 
zu verschieben. Als nun seit dem 7. Jahrh. die arabische 
Eroberung das Aramäische auch in diesen Ländern seiner 
Herrschaft beraubte, befriedigten die beiden Sekten je für 
sich das Bedürfnis, die im Leben dahinschwindende 
Sprache für die Rezitation des Bibeltextes im Gottes- 
dienste zu fixieren. So entstanden z^§|,J^^^ferungen 
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über die Aussprache des Syrischen, von denen die öst- 
liche im allgemeinen den altertümlicheren Charakter trägt. 
Ausgestorben ist das Syrische seit der arabischen 
Eroberung im 7. Jahrh. noch nicht ganz. Es hat als 
Kirchen- und Literatursprache noch 6 Jstohunderte 
weiter gelebt, und seine Literatur hat auf die der Araber, 
soweit sie an die wissenschaftlichen Traditionen der 
Griechen anknüpfte, einen sehr erheblichen Einfluß aus- 
geübt. Fast noch wichtiger war die Kulturmission des 
Syrischen im Osten. Wie das Aramäische schon im' 
Achämenidenreich als gemeinsame Yerkehrsspraehe gedient 
hatte, so behauptete es auch unter den Sasaniden noch 
einen so bedeutenden Einfluß, daß die Perser jener Zeit 
für ihre eigene Sprache nicht nur die aramäische Schrift, 
sondern mit ihr auch zahlreiche aramäische Worte als 
Ideogramme entlehnten. Einen jüngeren, spezifisch 
syrischen Schrifttypus verwandten dann die Manichäer für 
ihre in persischer Sprache verfaßten religiösen Schriften ; 
diese nahmen sie auf ihren Wanderungen bis tief in das 
Innere Zentralasiens mit, und dort in Turfan in Chinesisch- 
Turkistan sind kürzlich umfängliche Reste von ihnen zu- 
tage getreten. Diesem Zuge nach Osten folgten einige 
Jahrhunderte später wieder die Nestorianer. Sie trugen 
das Christentiun bis nach China hinein, wo das Denkmal 
von Si-ngan-fu in parallelen Kolumnen chinesisch und 
syrisch von den Erfolgen ihrer Missionstätigkeit erzählt. 
Auch hier ist ihre Kulturarbeit nicht spurlos unter- 
gegangen; die Mongolen bedienen sich noch heute eines 
aus dem syrischen abgeleiteten Alphabets. 

22. Als lebende Sprache hat sich das Ostaramäische 
nur in einigen abgelegenen Gegenden erhalten, so im 
Gebirge Tür *Abdin in Mesopotamien, in einigen Land- 
strichen östl. imd nördl. von Mosul, in den nahen kur- 
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dischen Beiden und an der Westseite des Unniasees. 
Diese Dialekte haben sich ähnlich wie die noch im Libanon 
gesprochenen sehr stark von den altaramäischen entfernt. 
Die Laryngale sind auch hier zumeist geschwunden, imd 
die Palatale sind vielfach zu Affrikaten geworden. Die 
beiden altsemitischen Tempora sind ganz aufgegeben und 
durch Neubildungen aus dem Partizipium ersetzt, für die 
sich schon im Altsyr. Ansätze finden. Der Wortschatz 
diesOT Dialekte ist natürlich sehr stark von den benach- 
barten, weit mächtigeren Sprachen der Araber, Kurden 
und Türken beeinflußt Schon zu Beginn des 17. Jahrh. 
haben nestorianische Geistliche versucht, in dem heute 
Fellichi genannten Dialekte der Bauern aus der Um- 
gegend von Mosul die kirchliche Dichtung der alten 
Literatursprache nachzuahmen. Im 19. Jahrh. haben 
dann zuerst amerikanische Missionare den Dialekt von 
Urmia zur Schriftsprache erhoben, in der sie nicht nur 
die theologische, sondern auch die allgemeine Bildung 
dieser Syrer zu heben sich bemühen. Die römische 
Propaganda hat es sich dann nicht nehmen lassen, ihren 
Spuren zu folgen, hier aber mit weniger Glück als in 
Bairut bei den Arabisch redenden Christen. 

23. Die letzte Welle der semitischen Völkerwanderung 
brachte die Araber in die Kulturländerund machte ihre 
Sprache zur Erbin fast aller anderen semitischen Idiome. 
Das Arabische steht, wie wir sahen, mit dem Äthiopischen 
als Südwestsemitisch den kana'anäischen und aramäischen 
Dialekten als Nordwestsemitisch gegenüber. Es unter- 
scheidet sich von diesen durch vollständigere Ei-haltung 
des ursprünglichen, namentlich an mannigfach nuancierten 
Laryngalen und Sibilanten reichen Lautstandes, sowie 
durch treuere Bewahrung der alten VokalfüUe. Das ur- 
semitische Formensystem liegt hier in seiner reichsten, 
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fast alle Möglichkeiten der ursprönglichen Anlage er- 
schöpfenden Ausbildung vor. Dadiu*ch ist beim Yerbum 
die Ausdrucksfähigkeit der Sprache allerdings sehr ge- 
steigert; aber die überreich entwickelten inneren Plurale 
des Nomens kann man nur als eine überflüssige und daher 
eigentlich schädliche Wuchening ansehn. 

In Arabien selbst lassen sich zwei große Dialektgruppen 
unterscheiden, die süd- und die nordarabische. Diese 
letztere Gruppe hat sich erst später als jene der Kultur 
erschlossen, dann aber um so reichere Früchte getragen. 
Die bis vor kmzem noch weit verbreitete Meinung, daß 
die Beduinen Nordarabiens bis zum Auftreten des Propheten 
Muhammed aller Kultur entbehrt hätten, ist freilich irrig. 
Dort, wo die Wüste und das Kulturland grenzen, haben 
sich die Araber den Einflüssen ihrer Nachbarn nicht ent- 
zogen. Wir sahen ja, daß schon in persischer und dann 
wieder in römischer Zeit arabische Staaten mit aramäischer 
Kultur und daher aramäischer Schriftsprache bestanden. 
Fast alle Kulturbegriffe werden im Arab. mit aramäischen 
Wörtern bezeichnet, unter denen sich deutlich zwei Schich- 
ten, eine ältere und eine jüngere (s. § 55), scheiden lassen. 
Aber auch in einheimischer Schrift und Sprache ist in 
Nordarabien schon ziemlich früh allerlei aufgezeichnet, 
freilich keine großen Inschriften politischen oder sakralen 
Inhalts, sondern nur Graffiti, in denen wandernde Hirten 
ihre Namen der Nachwelt überlieferten. Das Alphabet 
ist in ihnen nicht das aramäische, sondern ein Zweig des 
südarabischen, direkt aus dem phönizischen abgeleiteten. 
Die Spi-ache ist noch nicht mit der späteren Literatur- 
sprache identisch, sie unterscheidet sich von ihr haupt- 
sächlich durch den Artikel ha und han gegenüber o/. 
Solche Inschriften sind von Damaskus bis nach el-Oela 
im nördl. Higäz gefunden worden in drei Typen, die man 
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safatenisch, lihjanisch und thamudenisch genannt hat. 
Aber diese älteren Schriftarten wurden durch die von 
einer höheren Kultur getragene und empfohlene aramäische 
Schrift, speziell in der bei den Nabatäern heimischen 
Form verdrängt. Der älteste arabische Text in dieser 
Gestalt ist kürzKchin en-Nemära bei Damaskus gefimden; 
er stammt aus dem J. 328 n. Chr. und schmückt das 
Grab eines arabischen Königs. Die Sprache ist hier 
schon fast ganz die der späteren Literatur bis auf wenige 
auch in ihr bezeugte Dialektformen. Ähnlichen Typus 
zeigen auch die beiden nächstjüngeren arabischen In- 
schriften, die von Zabad bei Aleppo aus dem J. 512 oder 
513 n. Chr. und die von Haurän s. von Damaskus aus 
dem J. 568; erstere bietet neben dem arabischen einen 
syrischen imd eiaen griediischen, letztere nur einen 
griechischen Text. 

24. Wenn nun die Araber vor Muhammed ihre 
Sprache auch nur selten auf Steindenkmälern verewigt 
haben, so hatten sie damals doch schon eine nationale 
Poesie zu hoher Blüte entwickelt. An dieser nahmen 
allerdings nicht alle Araber teil, sondern nur die des 
mittleren Higäz, des ganzen Negd und seiner Nebenländer 
einschließlich der Landschaft am Euphrat (Nöldeke), 
während die dem Romerreich untertänigen Araber in 
Syrien an ihr nur als Empfänger beteiligt sind. Alle 
Dichter dieser Länder, obwohl sie verschiedenen Stämmen 
angehörten, bedienten sich einer gemeinsamen Sprache, 
die in dieser Form freilich wohl nur eben als Lieder- 
sprache existierte. Die Annahme einer solchen Dichter- 
sprache auch für eine Zeit, in der die Poesie noch nicht 
oder wenigstens noch nicht vorzugsweise sich der Sclirift 
bediente, hat durchaus nichts Bedenkliches, sondern läßt 
sich dmxjh manche analoge Beispieligi,Jteiv^li9gi^nannten 
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Naturvölkern stützen. Diese Diohtersprache zeichnet 
sich durch großen Formenreichtum aus und bedeutet in 
der Feinheit ihrer syntaktischen Ausdrucksmittel den 
Höhepunkt aller semitischen Sprachentwicklung. Ihr 
Wortschatz ist außerordentlich reich, da er aus den 
Quellen aller einzelner Volksdialekte gespeist wurde. 
Aber dieser Reichtum, den arabische Lexikographen so 
gern und manchmal ein wenig übertreibend gepriesen 
haben, ist eigentlich kein Zeichen eines weiten, sondern 
vielmehr der eines engen Bewußtseins. Alle Einzelheiten 
der ihn umgebenden Naüir beobachtet der Beduine^ 
namentlich soweit sie ihn persönlich benlhren, aufs 
schärfste, und alle diese Einzelheiten im Bau der Wüste, 
Eigenschaften der Tiere usw. bezeichnet er durch eigene 
Wörter. Das ist auch keines w^s etwa eine besondere Eigen- 
heit des Semiten, sondern findet sich imter analogen 
KulturverhäJtnisSen bei den verschiedensten Völkern der 
Erde wieder. Aber diese selbe Sprache besitzt auch die 
Ättel, zarte Empfindimgen der Liebe und des Ehrge- 
fühls auszudnlcken, und sie hat bei aller Sachlichkeit 
der Beobachtung einen hohen poetischen Reiz, Mit. 
Recht haben die Araber in der Sprache der vorisla- 
mischen Zeit stets ihr Ideal gesehen. 

25. Neben der Liedersprache lebten nxm aber in 
Nordarabien auch die Dialekte der Stämme, von denen 
ims freilich nur die späteren Grammatiker spärliche 
Kunde geben. Einen dieser Dialekte aber kennen wir 
näher, den von Mekka. Er li^ dem Buche des Pro- 
pheten Muhammed, dem Qor'än, zugrunde, wenn M. 
vielleicht auch bemüht gewesen sein mag, seine Sprache 
etwas der herrschenden Liedersprache anzupassen. Li 
der Niederschrift, die allerdings nicht vom Propheten 
selbst, aber doch aus seiner nächsteuitni^gebung stammt, 
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spiegeln sich denn auch Lautverhältnisse, die von denen 
der Hochsprache wesentlich abweichen. Die religiöse 
Autorität des Buches brachte es mit sich, daß man an 
seiner Schreibweise nichts zu ändern wagte, daß man 
diese vielmehr überhaupt für die maßgebende ansah. 
Als später zur reinen Konsonantenschrift Vokal- imd 
andere Lesezeichen hinzukamen, setzte man diese aller- 
dings nach den Begeln des Hocharabischen, und sie 
verhalten sich nun zu den Konsonanten, die man nicht 
zu ändern wagte, wie die zu lesenden Varianten (Q®re) 
zum konsonantischen Text {K®|)Ib) im Hebräischen. 

26. Durch den Qor'än ward das Arabische so weit 
verbreitet, wie kaum eine andere Sprache der Welt. Für 
aUe Muslimen ist es die einzige im Gebet zulässige Rede- 
form. Dadurch war das Arabische auf lange hinaus 
allen anderen von Muslimen geredeten Idiomen sehr über- 
l^en.' Es ward die gemeinsame Literatursprache, die 
auch nach dem Aufkommen nationaler Literaturen bei 
den unterworfenen Völkern auf wissenschaftlichem Ge- 
biete sich zum Teil bis heute allein behauptet hat. In 
dieser Literatur herrschte im Prinzip das klassische 
Arabisch, d. h. im wesentlichen die alte Liedersprache 
mit einem den veränderten Verhältnissen angepaßten 
Wortschatze. Bei den Arabern selbst war sie freilich 
den Einflüssen der lebenden Volksdialekte nicht ganz 
entzogen, aber sie hat diese doch bis heute an einer 
selbständigen literarischen Ausbildung gehindert. 

27. Im täglichen lieben aber konnte es natürlich 
schon in der Blütezeit der arabischen Kultur nicht aus- 
bleiben, daß die Stammesdialekte immer mehr Boden 
gewannen, wenn auch die Gebildeten sich klassischer 
Redeweise beflissen. Auch die Sprachen der unter- 
worfenen Völker, namentlich der Peif^^byU^lt^en ihre 
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Beiträge zu dem Wortschatz der arabischen Vulgär- 
dialekte, aber es ist doch eine irrige Meinung der 
Nationalgrammatiker, die „Sprachverderbnis" sei auf ihren 
Einfluß allein zurückzuführen. Leider kennen wir die 
Volksdialekte des Mittelalters nur aus spärlichen Notizen 
bei Grammatikern und noch spärlicheren wirklichen 
Sprachproben, wie den Beduinenliedem, von denen der 
Historiker Ibn Chaldün einiges mitteilt. Erst europä- 
ische Gelehrte des 19. Jahrh. haben die heute im Orient 
gesprochenen Dialekte erforscht. Wir können fünf große 
Hauptgruppen imterscheiden, die Dialekte der arabischen 
Halbinsel, die Mesopotamiens, Syriens, Ägyptens und die 
Nordwestafrikas. Diese letzteren heben sich von den 
anderen am schärfsten ab. Der alte Vokalreichtum ist 
hier am stärksten reduziert, offenbar unter dem Einfluß 
der Berbersprachen sind die Konsonanten eng zusammen- 
gedrängt. Ihr wichtigstes formales Merkmal ist die Um- 
bildung der 1. p. pl. des Impf, nach Analogie der 2. und 
3. p. und die Neuschöpfung der 1. p. sg. aus diesem PL, 
infolgedessen diese mit dem alten PI. zusammenfällt 
(altar. naktuh wird nekMthu nach iekkitbu, altar. 'aktub 
verdrängt durch nekteb nach ieklxb). Ganz eigenartig 
entwickelte sich einer dieser Dialekte, der von Malta. 
Weil von Christen gesprochen, ist er seit Jahrhunderten 
dem Einflüsse der anderen, muslimischen Dialekte ent- 
zogen und dafür sehr stark vom Italienischen umgebildet 
Dies ist auch der einzige Dialekt, in dem schon seit über 
50 Jahren Bücher in lateinischer Schrift gedruckt sind. 
28. Viel stärker aber als diese nordarabischen Dia- 
lekte untereinander wichen sie von der Sprache der Süd- 
araber ab. Diese hatten schon viele Jahrhunderte vor 
Chr. in ihrem fruchtbaren Lande, dem noch die Seg- 
nungen des indischen Transithaiigl,§|^y^^g0e kamen, 
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eine hohe Kultur entwickelt. Sie hatten das bei den 
Kana'anäern erfundene Alphabet entlehnt und es dem 
reicheren Lautstand ihrer Sprache angepaßt und weiter 
entwickelt. Ihre Laute deckten sich im wesentlichen 
mit den arabischen, nur hielten sie die drei im Nord- 
arab. auf zwei reduzierten Sibilanten des ürsemitischen^ 
wenn auch nicht in der ursprüngHchen Gestalt, noch aus- 
einander. Ihre Sprache liegt uns wieder in zwei Dialekten 
vor, dem sabäischen und dem minäischen, der im Pro- 
nomen der 3. p. und im Kausativ mit 8 sich dem Ost- 
semitischen nähert Dieser Dialekt ist durch eine Handels- 
station auch nach el-Oela im Higäz verpflanzt, er findet 
sich aber anderswo neben dem sabäischen. Beide Dia- 
lekte, neben denen vielleicht auch noch ein 3., der von 
Hadramaut, bestand, kennen wir nur aus allerdings sehr 
zahlreichen und zum Teil sehr langen Inschriften, die aber 
wegen ihres sakralen Charakters, noch mehr durch archi- 
tektonische Fachausdrücke dem Verständnis große 
Schwierigkeiten bieten. Daß die ältesten Inschriften bis 
zu den jüngsten aus dem 6. Jahrh. n. Chr. kaum eine 
sprachliche Entwicklung zeigen, rührt natürlich daher, 
daß sie nicht in einem Volksdialekt, sondern in einer 
festen Schriftsprache abgefaßt sind. Durch die islamische 
Eroberung kam in Südarabien, dessen Kulturblüte schon 
vorher geschwunden war, die Sprache der Nordaraber 
zur Herrschaft. Niu» in den abgelegenen Küstendistrikten 
Mahra und Schily, sowie auf der Insel Sokotra hielten 
sich eigene südarabische Dialekte, wenn auch nicht dii^ekte 
Nachkommen der alten Schriftsprachen, bis heute. Diese 
Dialekte haben sich in ihrer Isoliertheit weiter von dem 
altsemitischen Typus entfernt als die anderen arabischen 
und selbst die aramäischen Volksdialekte. 

29. Nächstverwandt mit dem Südarabischen ist die 
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Sprache der Semiten, die eben von Südarabien au& das 
^genüberliegende Abessinien kolonisierten und sieh 
mit den älteren hamitischen Bewohnern des Landes 
stark vermischten. Wann sie dort einwanderten, wissen 
wir nicht, jedenfalls lange vor Chr. und wahrscheinlich 
^anz allmählich. Wir kennen aber ihre Sprache, die nach 
<lem Volke Ge'ez heißt und oft auch mit einem schon von 
<ien Abessiniem selbst auf sich bezogenen griechischen 
NamenÄthiopisch genannt wird, erst aus nachchristlicher 
^eit aus Inschriften, deren älteste, aus dem J. 350 nach 
Chr., imd eine etwa ein Jahrh. jüngere noch in sabäischer 
Schrift gehalten sind. Die beiden nächsten Inschriften, 
-etwa aus dem J. 500, zeigen schon die Besonderheit der 
äthiopischen Schrift, die Vokale, die in den altsemitischen 
Alphabeten unbezeichnet bleiben, durch feste Modifika- 
tionen der Buchstaben auszudrücken. Auch der Laut- 
^tand ist hier schon jünger als im Arab. Nicht nur sind 
wie im Nordarab. die drei Sibilanten auf zwei redu- 
:ziert, auch die Interdentalen sind wie im Hebr. und 
Assyr. zu Postdentalen geworden. Die Sprache dieser 
Inschriften ist, obwohl sie für einen heidnischen König 
gesetzt sind, schon dieselbe wie in der wahrscheinlich 
um dieselbe Zeit entstandenen Bibelübersetzung. Nachdem 
das Christentum in Abessinien zur Herrschaft gelangt 
war, schloß sich an die Bibel eine ziemlich umßüigliche 
geistliche Literatur an, meist aus dem Griechischen über- 
setzt. Ilire Sprache hat vor den anderen semitischen 
'den Vorzug einer freieren Syntax und einer beweglicheren 
•Satzbildung, dör aber nicht unbedingt auf fremdem Ein- 
fluß beruhen muß. 

30. Ein langes Leben ist der Öe^'ezsprache nicht be- 
schieden gewesen. Während der Wirren, unter denen 
im 12. Jahrh. das alte aksumitische Reich zerfiel, verlor 
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das Ge*ezvolk seine politische Bedeutung. Die salomo- 
msdhe Dynastie, die seit dem J. 1270 von Schoa in Süd- 
abessinien aus das Reich wieder einte xmd dann bis zum 
J. 1855 an der Herrschaft blieb, gehörte dem Volke der 
Amhara an, die eine dem Ge'ez zwar verwandte, aber 
doch sehr verschiedene Sprache redeten. Trotzdem be- 
ginnt erst mit dieser Dynastie die eigentliche Blüte der 
äthiopischen Literatur, die allerdings auch jetzt fast gar 
keine originellen Leistungen aufwies, sondern ganz von 
der in Ägypten blühenden christlich-arabischen Literatur 
abhing. Durch das Arabische ward nun der Satzbau der 
Sprache mehr beeinflußt^ als früher durch das Grie- 
chische. In der alimählich immer mehr verwildernden 
Orthographie schiebt sich der Lautstand der jüngeren 
Volksdialekte dem der alten Sprache unter. Die Ver- 
einfachung der Zischlaute geht noch einen Schritt weiter, 
indem jetzt auch ä mit s zusammenfällt, und die Laryn- 
gale werden auf den Kehlkopfverschluß und auf h be- 
schränkt. 

31. Aus dem Ge'ez entwickelte sich im Mittelpimkte 
des Landes in der Nähe der alten Hauptstadt Aksüm 
eine neue Sprache, die man nach ihrer Heimat, der Land- 
schaft Tigre, mit amhanscher Endung TigrifLa nennt. 
Diese Sprache ist von der im Lande herrschenden am- 
harischen sehr stark beeinflußt. Den alten Charakter 
bat der weiter nördlich in der italienischen Kolonie 
Eritrea und auf den DahlaMnseln gesprochene Dialekt, 
den man mit einem künstlichen unterschied mit dem 
'Landesnamen Tigre selbst bezeichnet, etwas treuer be- 
wahrt. Er stammt allerdings wahrscheinlich nicht vom 
Ge'ez selbst ab, sondern von. einem diesem nächstver- 
waüdten Dialekte. Daß er sich im ganzen altertümlicher 
gehalten hat, erklärt sich daraus, daß er von Muslimen 
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geredet wird, die durch ihre Religion an näherem Verkehr 
mitden Amharisch sprechenden Christen gehindert werden. 
Diese Muslime sind aber ihrem Blute nach nicht Semiten, 
sondern ziemlich reine Hamiten, daher ist auch ihre 
Sprache wieder von der hamitischen eigentümlich beein- 
flußt. 

32. Im Süden Abessiniens, in den Ländern südlich 
und südöstlich vom Tanasee waren aber die Semiten 
schon viel früher und viel stärker von den Hamiten auf- 
gesogen. Das mit den Ge^ez verwandte Volk der Amhara 
hatte freilich den Hamiten seine Sprache aufgenötigt, 
diese aber hatten das semitische Idiom nach ihrem Geiste 
umgebildet. Der Lautstand ist dem altsemitischen schon 
sehr unähnlich geworden durch die bereits erwähnte 
Vereinfachung der Zischlaute und der Laryngale, dazu 
kommt eine weitgehende Mouillierung der Liquiden, 
Palatalen und Dentalen. Am stärksten aber zeigt sich 
der hamitische Einfluß im Satzbau, in dem fast alle ur- 
semitischen Gesetze in ihr Gegenteil verkehrt sind. Die 
Pronomina, die sonst in den semitischen Sprachen nm* 
geringe Verschiedenheiten zeigen, sind hier durch Neu- 
bildungen fast ganz entstellt. Beim Nomen ist die alte 
Bildung des Feminins und des Pirnas nicht mehr lebendig, 
sondern nur noch in erstarrten Resten erhalten. Der 
"Wortschatz ist mindestens zur Hälfte den Hamiten ent- 
lehnt, und auch die andere reinsemitische Hälfte ist durch 
Lautzersetzung den Originalen sehr unähnlich geworden. 
Das Amharische ist, obwohl es durch die seit 1270 zur 
Herrschaft gelangte sogenannte salomonische Dynastie 
zur Staatssprache erhoben wurde, von der Literatur, in 
der das Ge'ez hen*schte, noch lange ausgeschlossen ge- 
blieben. Einige Kriegslieder aus dem 15. und 16. Jahrh. 
sind seine ältesten Denkmäler. In der politischen lite- 

Digitized by V^jOOV l^ 



Die semitisdie Schrift. 49 

ratui*, den Chroniken und einigen von der Reichs- und 
Hofordnung handelnden Werken macht sich allerdings 
der Einfluß des Amharischen, namentlich im Wortschatz, 
so stark geltend, daß die Abessinier selbst die „Chro- 
nikensprache'* (lesäna iärik) als eine eigene Gattung 
ansehen. Eine rein amharische Literatur aber gibt es erst 
seit dem 17. Jahrb., und ihre auch jetzt noch sehr spär- 
lichen Denkmäler gehen zum Teil erst auf den Einfluß euro- 
päischer Missionare zurück. 

33. Stärker abweichendeDialekte des Amharischen wer- 
den in Gurägue (südlich von Schoa) und namentlich in 
Harar, der bekannten Handelsstadt (östlich von Schoa), ge- 
sprochen. Wenn die Sprache von Harar den eigentlichen 
Amharern heute unverständlich geworden ist, so liegt 
das daran, daß sie von anderen Hamiten als jene beein- 
flußt ist, imd daß in Harar durch den dort herrschenden 
Islam das Arabische auf die Landessprache eingewirkt hat. 
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Die semitisdie Schrift. 

34. Die Ostsemiten, die Babylonier und Assyrer, be- 
dienten sich der außerordentlich komplizierten Keilschrift, 
die von ihren Vorgängern in Babylonien, den Sumerern, 
erfunden war. Alle Westsemiten dagegen schreiben ein 
gemeinsames Alphabet von ursprünglich 22 Buchstaben, 
die aber nur die Konsonanten einschließlich der konso- 
nantischen Vokale u und i ausdrücken. Deren älteste 
Gestalt zeigt uns eine phönizische Inschrift aus Cypern, 
wohl noch aus dem 10. Jahrh. v. Chr., und demnächst 
der Denkstein des moabitischen Königs Me^'^j^^. a § 11). 

Brockelmann, Semitische Sprachwissenschaft. 4 
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Über den Ursprung dieser Schrift, die bekanntlich auch 
von den Griechen angenommen und dadurch die Mutter 
aller europäischen Schriftsysteme wurde, läßt sich zurzeit 
noch nichts Sicheres .sagen. Da sie im Vergleich mit 
denen anderer Völker schon sehr vollkommen ist, und 
da wir bei den Westsemiten selbst keinerlei ältere und 
primitivere Vorstufen finden, so lag es nahe, ihren Ur- 
sprung anderswo zu suchen, und so sind nach imd nach 
dafür vier Hyi)othesen aufgestellt: 

1. Aus der ägyptischen Schrift hat schon 1859 de 
Rouge die semitischen Buchstaben ableiten wollen. In 
der Tat stimmen die phonetischen Elemente der Hiero- 
glyphen in dem Prinzip, nur die Konsonanten zu be- 
zeichnen, mit der semitischen Schrift überein, und es 
wäre wohl möglich, daß die semitischen Schrifterfinder 
wenigstens dies Prinzip aus Ägypten übernahmen. Alle 
Versuche, in einzelnen Hieroglyphen Vorbilder der Buch- 
staben nachzuweisen, sind allerdings gescheitert. 

2 . Aus der ostsemitischen Keilschrift wollte D e e c k e 
1877 die Buchstaben ableiten; er ging dabei aber von 
den neuassyrischen Formen dieser Schrift aus, was schon 
aus chronologischen Gründen unmöglich ist. Delitzsch 
wollte 1899 in seinem Buche „Die Entstehung der Keil- 
schrift" die Buchstaben auf die altbabylonische Bilder- 
schrift zurückführen. Diese war aber, als die westsemi- 
tische Schrift entstand, seit mehr als 2000 Jahren außer 
Gebrauch, wenn es damals auch in Babylon noch Priester 
gegeben haben mag, die sie zu lesen vermochten. Wie 
hätte also ein Westsemite darauf kommen sollen, auf 
jene langst vergessenen Bilder zurückzugreifen? Da die 
Keilschrift im 15. Jahrh. v. Chr. die gemeinsame Ver- 
kehrsvermittlerin für ganz Vorderasien war (s. o. § 9), 
so wäre es historisch wohl denkbar, daß auch die Buch- 
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stabenschrift aus ihr entstanden wäre; doch bot die Keil- 
schrift, die nie über eine sehr komplizierte und schwer- 
fällige Silbenbezeichnung hinausgekommen ist, nicht den 
geringsten Anhalt für eine Erfindung der Buchstaben. 

S.Jensen hat 1 8 9 9 die semitische Schrift aus der der so- 
genannten heti tischen Denkmäler in Nordsyrien und 
Kleinasien ableiten wollen, die selber von der ägyptischen 
abzuhängen scheint. Aber die Ähnlichkeit der von ihm 
als Vorbilder für die semitischen Buchstaben angenom- 
menen Zeichen mit diesen ist zu gering, um überzeugend 
zu wirken. 

4. Endlich hat 1899 Evans, der Erforscher der alt- 
kretischen Kultur und Entdecker des Minospalastes, die 
altkretische Schrift, die eine Tochter der ägyptischen 
sei, als die Mutter der semitischen zu erweisen gesucht, 
gleichfalls ohne diu-chschlagende Argumente. 

35. Läßt sich die Frage nach dem Ursprung des 
Alphabets zurzeit noch nicht beantworten, so scheint es doch 
noch möglich, innerhalb des Alphabets selbst Spuren 
einer Entwicklung aufzuzeigen. Wie die Ostsemiten erst 
allmählich zu einer schäi'feren Scheidung der Zischlaute 
gekommen sind, und wie die Südsemiten später ihrem 
Lautstand entsprechend das Alphabet erweitert haben, 
so macht Lidzbarski im Anschluß an Halevy darauf 
aufmerksam, daß |=| h = H nur eine Erweiterung von 
^h = J?, ^s = S' eine solche von ^ z = Z zu sein 
scheint, daß (g) t = sich nur durch den Kreis von 
X t=T unterscheidet und daß W § aus VV s entstanden 
sein kann. Auch die uns jetzt geläufige Reihenfolge der 
Buchstaben ist zwar sehr alt, denn sie wurde schon von 
den Griechen mit entlehnt; aber vielleicht doch nicht die 
allerursprünglichste, denn die Abbessinier haben eine 
andere Reihenfolge, die aus ihr nicht abgeleitet werden 
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kann. Auch die Namen der Buchstaben sind schon von 
den Griechen mitentlehnt; doch scheinen auch hier die 
Südsemiten wenigstens beim N, dessen älteste Gestalt ^ 
mehr zu ihrem Nahäs „ Schlange " als zum nordsem. Nun 
„Fisch" stimmt, einen älteren Namen erhalten zu haben. 

36. Das für uns älteste Denkmal hebr. Schrift ist 
die bereits erwähnte Siloahinschrift (s. o. § 12), deren 
Charaktere den phöni zischen und moabitischen noch ganz 
nahe stehen. Diese altkana^anäische Schrift muß bei 
den Juden noch bis in die Zeit Nehemias in Gebrauch 
gewesen sein; denn, als die Samaritaner sich von ihnen 
lossagten, übernahmen sie den Pentateuch in dieser 
Schrift. Auf Münzen erscheint sie bei den Juden selbst 
noch bis zum Jahre 135 v. Chr. 

37. Mit der aramäischen Umgangssprache nahmen 
die Juden aber in hellenistischer Zeit auch die aramäische 
Schrift an, die zwar auch auf die altkana'anäische zurück- 
geht, sich aber schon früh mehr kursiv entwickelt hatte. 
Diese Neigung zur Kursive ist von den Juden in den 
Bibelhandschriften künstlich wieder aufgehoben, verrät 
sich aber bei mehreren Buchstaben noch durch die Um- 
biegung der Grundlinien, die in den älteren Finalgestalten 
noch gerade herunter gezogen werden. Die große Be- 
deutung, die die aramäische, speziell die syrische Schrift 
in der Kultur des Ostens gewann, ist schon o. § 21 er- 
wähnt. Yon den Nabatäem übernahmen später die Ara- 
ber ihre Schrift, die sie ihrerseits allen zum Islam be- 
kehrten Völkern vermittelten. 

38. Ursprünglich aber bestand in Südarabien eine 
besondere, allerdings gleichfalls aus der altkana'anäischen 
abgeleitete Schrift, die den volleren Lautstand des Süd- 
semitischen durch allerlei Modifikationen der ursprüng- 
lichen Buchstabenformen auszudrücken verstand. Eine 
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Zeitlang war diese Schrift auch in Nordarabien bis in die 
Gegend von Damaskus verbreitet ; durch die semitischen 
Einwanderer ward sie nach Abessinien verpflanzt, wo 
sie noch heute herrscht. 

39. Die westsemitischen Schriftarten stellen alle lu-- 
sprünglich nur Konsonanten dar. Da wund i im Hebr. und 
Aram. zum Teil ihre ursprüngliche konsonantische Funktion 
aufgegeben hatten, nachdem alte Diphthonge kontrahiert 
waren, so verwandte man diese beiden Buchstaben auch 
zur Schreibung von solchen ü—ö und t— e, die nicht 
aus Diphthongen hervorgegangen waren ; ähnlich dienten 
h im Hebr. und ' im Aram. zum Ausdruck für ä. Am 
vollkommensten ist diese Vokalbezeichnung im Arab. 
durchgeführt. Kurze Vokale bezeichneten zuerst die 
Syrer und im Anschluß an sie die Juden und später die 
Araber durch allerlei kleine Zeichen über und unter den 
Buchstaben. Die Westsyrer bedienten sich später zu 
diesem Zweck einfach der griechischen Vokalzeichen. 
Nur die Mandäer haben das Prinzip, die Vokale durch 
ursprüngliche Konsonanten auszudrücken, das auch im 
Abendlande durchdrang, selbständig bis zur vollen Vokal- 
bezeichnung ausgebildet; Ansätze dazu finden sich auch 
in der spätjüdischen Orthographie. Die Abessinier end- 
lich haben eine vollständige Vokalbezeichnung durch 
Modifikationen der Konsonantenzeichen selbst ausgebildet. 
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ni. Abteilung. 

Vergleichende Grammatik der 
semitischen Sprachen. 

1. Hauptstttck: Lautlehre. 
I. Einteilnng der semitischen Sprachl^ute. 

40. Die Yergleichiing der einzelnen semitischen 
Sprachen ergibt, daß sie ursprünglich einmal gemeinsam 
folgende Laute besessen haben: 

1. zwei explosive, mit Verschluß gebildete Lippenlaute 
(Labiale), ein stimmloses p mit gehauchtem Absatz und 
ein stimmhaftes h\ 

2. zwei explosive Zahnlaute (Dentale), ein mit der 
Zungenspitze am Rande der Oberzähne stimmlos mit ge-» 
hauchtem Absatz gesprochenes t und ein ebenso stimmhaft 
gebildetes d\ 

3. ein mit dem Zungenrücken stimmlos an dem Zahn- 
fleisch mit festem Absatz gesprochenes t] 

4. zwei explosive Gaumenlaute (Palatale), ein stinmi- 
los mit gehauchtem Absatz gesprochenes k und ein 
stimmhaftes g\ 

5. einen stimmlos mit festem Absatz gesprochenen 
explosiven Gaumensegellaut (Yelar) q\ 

6. zwei zwischen den Zähnen (interdental) gesprochene 
Spiranten, ein stimmloses J5 und ein stimmhaftes (<:^; 

7. zwei ebenso, aber mit Hebung des Zungenrückens 
an das Zahnfleisch und mit festem Absatz gesprochene 
Reibelaute (Spiranten), ein stimmloses J5 und ein stimm- 
haftes ä: T 
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8. fünf Zungenreibelaute, ein stimmlos mit der Zimgen- 
spitze am Rande der Oberzähne gebildetes s, ein stimmlos 
mit der Zungenspitze am Zahnfleisch mit flacher, kessei- 
förmiger Einbiegung des Zimgenrückens gebildetes Sj ein 
ebenso, aber mit tieferer Einbiegung des Zungenrückens 
gebildetes s , ein stimmlos mit dem Zungenrücken am 
Zahnfleisch mit festem Absatz gesprochenes s und ein 
stimmhaft am Rande der Oberzähne gebildetes x; 

9. zwei am Gkiumensegel gebildete Reibelaute (velare 
Spiranten), ein stimmhaftes g und ein stimmloses h; 

10. vier Kehllaute (Laryngale), den Kehldeckelver- 
schlußlaut', den stimmlosen Kehlkopfreibelaut h und 
eine mit starker Zusanamenpressung des Kehlkopfes ge- 
bildete Abart desselben ä, sowie ein ebenso, aber mit 
Stimmton gesprochenes^ (^^ö); 

11. vier Sonorlaute, das labial-nasale m, das dental- 
nasale «, ein l imd ein r, von dem sich nicht ausmachen 
läßt, ob es ursprünglich mit der schwingenden Zungen- 
spitze oder mit dem schwingenden Zäpfchen gebildet 
wurde. 

12. Außer diesen 27 konsonantischen Geräusch- und 
Sonorlauten besaß das Semitische noch die beiden kon- 
sonantischen Yokale u und i, 

13. Unter den sonantischen Yokalen des Semitischen 
lassen sich für die Zwecke der Granamatik zunächst nur 
die drei Hauptklangfarben a, i, w, mit ihren Längen ä, i, w, 
aussondern, deren mannigfache Nuancen im Semitischen 
im wesentlichen durch die umgebenden Konsonanten 
bedingt sind. Durch Verbindung mit den konsonantischen 
Vokalen u und i entstehen die fallenden Diphthonge au 
und ai, 
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U. Kombinationslehre. 

1, Laute und Lauiverbindungen. 

41. a) Lauteinsätze. Jeder anlautende Yokal wurde 
im Semitischen ursprünglich fest, d. h. mit Kehlkopf- 
verschluß eingesetzt. In der Entwicklung der einzelnen 
Sprachen treten aber mehrfach auch schon Yokale mit 
leisem Einsatz auf. 

Im Bab.-Ass. deutet die zuweilen vorkommende 
Kontraktion von lä „nicht* mit einem folgenden Vokal 
(limnu „böse" aus *lä imnu „nicht recht") und die von 
lü mit den vokalisch anlautenden Verbalpräfixen (*/ä 
iHsud > liksud) auf leisen Einsatz. Dieser ist auch für 
die nach Abfall der Laryngale (s. § 53) freianlautenden 
Vokale anzunehmen. Im Ar. wurde der Anlaut des Artikels 
al sowie die vor Doppelkonsonanz sekundär entstehenden 
Vokale leise eingesetzt (s. u. § 132). Im Äth., Hebr. 
und Aram. ist für die aus m und je entstehenden Vokale 
«^ und 1 leiser Einsatz anzunehmen. 

42. b) Lautabsätze. Fester Vokalabsatz findet sich 
in vielen somit. Wörtern als wesentlicher Bestandteil der 
dreikonsonantigen Wurzel, z. B. ras „Kopf", 6iV „Brunnen", 
ia'kul „er ißt". Im Bab.-Ass. ist dieser feste Absatz schon 
stets unter Ersatzdehnung des Vokals aufgegeben: resu^ 
ehulj ebenso im Aram. resä, ieehul^ nechuL Im Altar, 
dagegen war der feste Absatz erhalten geblieben, aber 
schon in dem der historischen Orthographie (die daher 
btrund büs für bi'r imd bu's schreibt) zugrundeliegenden 
mekkanischen Dialekt, ebenso wie in den späteren Vulgär-: 
dialekten aufgegeben. Im Äth. deutet die in solchen 
FäUen eintretende Vokaldehnung (mä^' ^kaJa „zwischen" aus 
*ma'kala) wohl auf Verlust des in der Orthographie noch 
beibehaltenen Absatzes. Im Hebr. ist der feste Absatz 
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in ein^h geschlossener Silbe im Inlaut erhalten, in doppelt 
geschlossener Silbe im Inlaut aber und im Auslaut ge- 
schwunden (nedär „fruchtbar", aber ^ra^s^ros „Kopf" 
und * mäsa^ > mäm „fand".) 

43. c) Berührungen von Vokalen. Unmittelbare 
Berührung zweier Vokale ist im Semit, unmöglich. Schon 
im ürsem. sind daher Vokale, die nach dem Ausfall von 
u und * zusammenstießen, stets kontrahiert: *qauama^ 
qäma „stand", *iagliiima > iaglüna „sie offenbaren" usw. 
GHeichfalls schon im ürsem. kontrahiert wrmien die nach 
Ausfall des festen oder gehauchten Einsatzes zusammen- 
stoßenden Vokale des Impf.- imd des Kausativpräfixes: 
ar. vuqiil^ hebr. iaqtil, aram. iaqtelaxiQ*iu^aqtil^ *iukaqtil. 
Ebenso werden im Bab.-Ass. zwei Dach Ausfall der 
Laryngalspiranten (s. u. § 53) zusammenstoßende Vokale 
kontrahiert : *rahämu > *rehemu > remu „lieben". Im Hebr. 
finden sich solche Kontraktionen nur, wenn der erste kurze 
Vokal zum Murmel vokal (s. u. § 49,3) reduziert ist: rasim 
,^äupter'* aus VäJtm, mäfaiim „200" aus *m'''ä^MW, 
wird aber auch dann oft durch Systemzwang verhindert: 
käi/'*ü „sie sündigten". Im Altar, bleibt der feste Einsatz 
zwischen zwei Vokalen stets erhalten, aber schon in dem 
der Orthographie zugrunde liegenden mekkanischen 
Dialekt ist er aufgegeben und nach t und ü durch i und 
u ersetzt, daher schreibt man hattiatun für hati ^atun 
„Sünde" und ruuüsun für ruüsun „Köpfe". Dasselbe 
geschieht oft im Aram. Seltener findet sich Vokalkon- 
traktion nach Aufgabe des gehauchten Einsatzes, so im 
Äth., Hebr. und Aram. bei den Suffixen des Fron. 3. Pers. 
ahu > äth. und hebr. ö, äÄJ> aram. äj. 

44. d) Diphthonge. Schon im ürsem. finden sich 
Diphthonge, deren zweiter Bestandteil entweder ursprüng- 
lich zur Wurzel gehört, wie in maut „Tod", oder die durch 
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Kontraktion entstanden sind, wie in *gahiü ';;> * galcuu^ 
Auf diesem Wege entstehen neue Diphthonge auch wieder 
in den einzelnen Sprachen. 

45. e) Berührung vonYokalen mit Konsonanten. 
Schon im Ursem. wurden u und i im Wortinnern nach 
konsonantischem Auslaut aufgegeben und der folgende 
Vokal zum Ersatz gedehnt: *iaqmmiu > wqwmu „steht*'. 
Fester Yokaleinsatz nach Konsonanten im Wortinnern 
bleibt in den meisten Sprachen erhalten, nur im Syr. 
wird er ständig übergangen: ^nes^aly- nesal „er fragt*'. 
Direkter Übergang von Konsonant zu Vokal (s. u. § 53) 
erfolgt auch im Assyr. nach Ausfall der Laryngalspiranten:. 
*narham > naräm „geliebt". 

2. Süb&nMldung. 

46. 1. Jede Silbe lautet im Semit, ursprünglich mit 
einem einfachen Konsonanten (resp. dem Kehlkopfver- 
schluß s. 0. § 40,10) an, und dieser. Zustand ist im Äth. 
und Ass.-Bab. noch durchaus erhalten. Im Altar, sind 
durch Akzent und Analogiebildungen manche Ausnahmen 
entstanden, die aber im Satzanlaut und nach konsonan- 
tischem Auslaut diu-ch SproJßsilben (s. u. § 132), nach 
vokalischem Auslaut durch dessen Verbind ang mit dem 
ersten Konsonanten zu einer Silbe {*qäla 'hrug > qälahmg) 
beseitigt, werden. In den neueren Dialekten aber, nament- 
lich inNordwestafrika, hier vielleicht unier dem Einfluß der 
Berbersprachen, ist Doppelkonsonant im Wortanlaut nicht 
selten. Im Hebr. bildet nur das Zahlwort 2 staiim nach 
tiberiensischer Aussprache, die aber auf ganz sekundärer 
Analogiebildung beruht (s. u. § 179), eine Ausnahme; 
ebenso im Syr. das auch durch sekundäre Analogie ent- 
standene stä 6. 

47. 2. Im Innern des Wortes l^j ^ (^^^temdruck- 
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greoze nach einem Vokal oder nach einem Konsonanten 
fallen; die im ersteren Falle entstehende Silbe nennen 
wir eine offene, die zweite eine geschlossene. In ge- 
schlossener Silbe duldet das Semit, ursprünglich nur kurze 
Vokale; tritt in der Formbildimg ein langer Vokal in 
eine geschlossene Silbe, so wird er gekürzt: *qauaniiä 
> *qämtä > hebr. qamtä „du standest", *iaquum > 
*iaqüm > arab. iaqum. Daher werden im Arab. auch 
Diphthonge in geschlossener Silbe monophthongisch: 
*hauifiu > *haißu > hiftu „ich fürchtete", und Tri- 
pthonge im Hebr. und Aram. zu Diphthongen vereinfacht: 
*aihü > *aiu > au „seine*'. Dies Gesetz ist nun aber 
in keiner Sprache rein erhalten, aUe dulden jetzt in 
sekundär entstandenen, geschlossenen Silben auch lange 
Vokale. Im Ass. läßt sich zwar die Länge der Vokale 
in beltu „Herrin" imd s%mtu „Gesetz" nicht direkt be- 
weisen, sie ist aber wahrscheinlich, da sich bei ä Schrei- 
bungen wie ta-a-amtu „Meer" finden. Das Altar, duldet 
lange Vokale nur in durch Doppelkonsonanz geschlossenen 
Silben, wie dällüna „irrende", und in solchen, die erst 
in der Pausa durch sekundären VokalabfaU geschlossea 
sind, wie dällün. Im Äth. ist das alte Gesetz zwar noch 
mehrfach in der Formbüdung wirksam, doch finden sich 
auch schon Ausnahmen, wie 'emüntü und 'emäntü „sie". 
Im Hebr. halten sich lange Vokale in sekundär ent- 
standenen, einfach geschlossenen Silben, wie iaqüm „steht", 
werden aber in doppelt geschlossener Silbe verkürzt, 
wie s^lostäm „sie drei" zu sHqsä. Im Aram. finden sich 
zwar schon früh geschlossene Silben mit langen Vokalen, 
z. B. bibl. ar. sämtä „du hast gesetzt", ^^Mdtä „Werk", 
doch ist das alte Gesetz noch bei den Ostsyrern in 
Wirkung, die daher 'abmn für "äl^mm „Ewigkeiten" 
sprechen. , oigtizedby^^uuyit: 
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48. 3. Die Atemdruckgrenze kann nun aber auch 
in einen Konsonanten hinein verlegt werden. Indem 
sieh in derselben Artikulation der Atemdruck senkt und 
A\aeder ansteigt, entsteht der akustische Effekt eines ge- 
spaltenen oder gedoppelten Lautes, der sich mit dem 
vorhergehenden und dem folgenden Vokal zu je einer 
Silbe verbindet (Sievers). Im Semit, finden sich solche 
Geminaten als Mittel der Wortbildung imd infolge von 
Assimilation. Im Ass. entstehen sekundäre Geminaten 
nach langen Yokalen, indem die Grenze des Atemdruckes 
aus diesen in den folgenden Konsonanten verlegt wird, 
z. B. üru > urru „Licht", rüqu > ruqqu „fern", und 
nach kurzen Yokalen durch die Wucht des exspirato- 
rischen Akzents (s. u. § 49), z. B. inädin > inaddin 
„er gibt". Da aber auch etymologisch berechtigte 
Doppelung in der Schrift oft nicht ausgedrückt wird, so 
ist anzunehmen, daß dem Ass. später das Gefühl für 
echte Gemination wie im Westsyr. und im Deutschen 
geschwunden war. Im Hebr. und im Aram. findet sich 
sekundäre Doppelung oft nach kurzen Vokalen vor der 
Tonsilbe, im Hebr. meist nach ü, wie *m/a^> iuUad 
„wurde geboren" (s. u. § 49,3), im Aram. nach ä und e, 
wie qalUl „wenig", nesse „Weiber". Beide Sprachen 
geben dagegen etymologisch berechtigte Doppelung im 
Wortauslaut auf, das Syr. allerdings nur im Verbum: 
hebr. ^apjn: ^af „Zorn", syr. pekkaß: poch „zerbrach". 
Das Hebr. hat außerdem die Gemination von Laryngalen 
und vor Murmelvokalen verloren, z. B. xikkarön, aber im 
Stat. cstr. *xikk*rön > zichrön „Gedächtnis" ; doch ist sie 
im letzteren Falle meist durch Systemzwang wiederher- 
gestellt, daher diblfrü „sie sprachen" ziun Sing, dibber, 
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3. Der Akzent und seine Wirkungen auf den Wortkörper. 
49. 1. Im ürsemit. herrschte ein freier, d. h. von 
der Silbenquantität unabhängiger und nicht an eine be- 
stimmte Stelle gebundener exspiratorischer (s. Meringer 
S. 20) Wortakzent. Neue, vor ein Wort tretende Bil- 
dungssilben zogen den Akzent auf sich, am Wortende 
aber verschoben sie ev. den Akzent um eine Silbe. 
Dieser Akzent bewirkte in der unmittelbar folgenden 
Silbe den Ausfall kurzer Yokale. Zu qätdla heißt das 
Refl. *ndqatäla > *ndqtäla, und dessen Impf. *idnaqätilu 
> vmqätüu, zum Imper. *qutul das Imperf. *idqutül > 
iaqtuL Wie es scheint, übte der Akzent auch auf die 
Klangfarbe kurzer Vokale eine dem idg. Ablaut (s. Meringer 
S. 88) vergleichbare Wirkung aus; so dürfte sich der 
Vokalwechsel bei den Imperf ektpräformativen: ia, ii, iu 
(s. u. § 201) erklären. Durch den Akzent wurde schon 
im Ursem. die Quantität langer Vokale in unbetonten 
Silben im Wortauslaut gemindert, dieser Neigung wirkte 
aber in den einzelnen Sprachen oft die Analogie entgegen. 
Die alte Freiheit des Akzents, wenn aucht nicht immer 
die ursprüngliche Stellimg, ist im Äth. erhalten. 

2. Im Altar, trat ein vorwiegend musikalischer Ak- 
zent auf, der von der Silben quantität abhing. Der Akzent 
rückt so weit nach vorne, bis er eine lange Silbe trifft; 
ist keine solche vorhanden, so ist die erste Silbe des 
Wortes betont. In den neueren Dialekten aber ist über- 
all der exspiratorische Akzent zur Herrschaft gelangt. 

3. Im Hebr. und im Aram. fielen unter dem Drucke 
des alten Akzents die kurzen Vokale im freien Auslaut 
ab: *qatdla > qatäl, *dahäbu^ äahdb. Dadurch trat 
in beiden Sprachen der Ton in den meisten Wörtern auf 
die letzte Silbe, und im Hebr. ist dann durch Analogie 
die ültimabetonung im Kontext noch weiter ausgedehnt; 
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nach qatäl betonte man auch qäi'lM^ während im Satz- 
schluß (Pausa) wie im Aram. die alte Betonung qätdlü 
erhalten blieb. Im Syr. fielen dann auch noch die aus- 
lautenden langen, schon im Ursemitischen quantitativ 
geschwächten (s. o. 1.) Vokale ab, *q^tdlü > q^täl, und 
dadurch w^ard hier die ültimabetonung noch weiter aus- 
gedehnt. Kurze ä und ü in offener Silbe vor dem Ton 
blieben im Hebr. erhalten, während sie im Aram. zu 
Murmelvokalen reduziert wurden. Da nun die hebr. 
Punktatoren in ihrer lebenden Umgangssprache die 
Fähigkeit verloren hatten, kurze Vokale in offener, un- 
betonter Sübe zu sprechen, so traten in ihrer Aussprache 
an die Stelle der überlieferten kurzen ä stets lange Vo- 
kale; für qätal, das im Aram. zu q^tal geworden war, 
sprachen sie qätal. Kurzes t blieb teils als e erhalten, 
teils war es zum Murmel vokal reduziert: 'ina^ > ^'mdb 
„Traube", aber 'iläh > ^^Iq^h „Gott". Nach ü verdoppelten 
die Punktatoren den folgenden Konsonanten: iulady' 
iullad „ward geboren". Kurze Vokale in offener Silbe 
an zweiter Stelle vor dem Ton wurden im Hebr. und im 
Aram. zu Murmel vokalen reduziert: hebr. *qat altem > 
q^taltem „ihr habt getötet", ^datanm^ dfharim „Worte". 

4. Für das Ass.-Bab. gibt es keine Überlieferung 
über den Akzent, auf den man daher nur aus einzelnen 
grammatischen Erscheinungen zurückschließen kann. 
Ahn lieh wie im Äth. erscheint der Akzent nicht an eine 
bestimmte Stelle gebunden, wenn er auch nicht immer 
seine ursprüngliche Lage beibehalten hat. 

5. Außer dem Wortakzent gibt es in allen semitischen 
Sprachen auch einen Satzakzent, der die Betonung der 
einzelnen Wörter im Satze abstuft. Im Hebr. waren die 
Nomina stärker betont als die Verba, daher.die.^etonten 
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Vokale im Nomen gedehnt werden: zahM „Gold", während 
sie im Verbum kurz bleiben: qatal „tötete". Der Imper. 
hat Allegro-, die erzählenden Formen haben Lentobetonung, 
daher wird '^gälä > „offenbarte" gala, im Imper. aber 
*gäsä > g*sa „berühre" (vgl. § 198). Dem Hebr. und 
dem Arab. eigen ist die stärkere Betonung des Satz- 
schlusses (der Pausa). Im Hebr. bewirkt sie auch beim 
Verbum Vokaldehnung wie qätäl und bewahrt öfter eine 
ältere Betonung. Im Arab. bewirkt sie Abfall der Vokale 
imd von un, in, während an zu ä wird. Dieser letztere 
Vorgang findet sich auch im Hebr. ebenso wie die Um- 
gestaltung der Femininendung at zu ah, das im Hebr. 
und Aram. weiter zu ä wird. 



III. Lantwandel und Lantwechsel. 

A) Lautwandel. 

J. Lautwandel durch Veränderung der Artikulationsbasis: 

a) der Konsonanten. 

. 1. Laryngale, Velare und Palatale. 

50. 1. Das Altar, hat im wesentlichen den urspr. 
Lautstand erhalten, nur war das g, dessen alte Aus- 
sprache der heute in Ägypten gesprochene Dialekt noch 
bewahrt hat, schon wie in den meisten neueren Dialekten 
zu der mouillierten Affrikata g (dz) geworden, die ent- 
sprechende MouüHerung von A; > c ist nur in gewissen 
Beduinendialekten eingetreten. Die tonlose Velar- 
explosiva q ist in einigen syr. Dialekten tönend ge- 
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worden und in einigen Beduinendialekten gleichfallß 
mouilliert; in Ägypten und Palästina ist sie oft abgefall^i 
und nur der feste Ein- oder Absatz ' übrig geblieben: 
qamar > ^amar „Mond'^ Der tönente Yelarspirant g 
ist in dem südarabischen Dialekt von Datina zu * ge- 
worden. 

51. 2. Im Äth. war g schon früh zu ' geworden. 
Unter dem Einfluß der sie umgebenden kuschitischen 
Sprachen haben das Äth. und das Amhar. in zahlreichen 
Wurzeln für die Yelare q, h und die Palatale k, g die 
Aussprache mit Lippenrundung 5'!J, Äü, k% ^ angenommen. 
In den jüngeren abessinischen Dialekten ist h mit h und 
' mit ' zusammgefallen, im Amhar. endlich ist h-h weiter 
zu h geworden. Hier finden sich auch Mouillierungen von 
q und k (s. u. § 121). 

52. 3. Im Hebr. imd Aram. ist ^ > ' und ä > ä, ver- 
einzelt in dialektischer Aussprache Ä > Ä geworden. 
Im Neupun., sowie im Samar., öalil., Mand. und Neusyr. 
ist ^ durch den Kehl köpf Verschluß ersetzt und zum TeD. 
vielleicht ganz aufgegeben, vereinzelt ist auch h-h in 
der Aussprache mit h zusammengefallen. 

53. 4. Im Ass.-Bab. sind die Laryngalspiranten, ^h 
und Ä, sowie der tönende Yelarspirant g vollständig auf- 
gegeben, und nur der Kehlkopfverschluß ' und der ton- 
lose Yelarspirant h sind erhalten geblieben. Im Bab. 
ist die tonlose Yelarexplosive q schon früh tönend ge- 
worden und vielleicht weiter zur Palatalen g geschoben. 



2. Zischlaute und Dentale, 

54. Deren Verschiebung in den einzelnen Sprachen 
zeigt diese Tabelle: , .,cu,,.^ 
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ürsemit. t p d d t ß, d s 

Altar. t ß d d t f, (x) dfd) s 

Äth. t 8 d X t s d s 

Hebr. t s d x t s 

Aram. t d t ' (q) ^, 

Ass.-Bab. t s d X t s s s s x 

55. 1. Die interdentalen, emphatischen Laute J5 und^, 
deren ursprüngliche Aussprache sich noch in einigen 
Beduinendialekten gehalten hat, sind im Arab. wohl schon 
in klassischer Zeit zu Postdentaleu verschoben, wobei 
ersterer tönend, x^ letzterer aus einem Reibe- zu einem 
Verschlußlaut d wurde. Die Verschiebung von ursem. 
«> 8 und von s > « muß im Nordar. erst verhältnismäßig 
spät erfolgt sein; denn es gibt dort Lehnwörter aus dem 
Aram., die dieselbe Lautverschiebung wie die Erbwörter 
durchgemacht haben (sdtän > mitänj „Satan", sänßä > 
säriia „Balken"), während eine jüngere Schicht von 
Lehnwörtern die aram. Laute beibehält (8akkm ^ sikfän 
„Messer" , s^aqräq > saraqräq „Grünspecht"). So er- 
klärt sich auch, daß die Nordaraber bei Annahme des 
nordsemitischen Alphabets das Zeichen für s-s zur 
Schreibung ihres s aus s und ihres s aus 5 und s ver- 
wandten, weil eben diese letztere Verschiebung damals 
noch nicht abgeschlossen war. Im Südarab. dagegen muß sie 
viel früher durchgeführt sein, denn hier dient das nordsem. 
Zeichen s-s nur zur Schreibung von J, während s (aus 
s) mit dem nordsem. Zeichen für 5 (Samech) geschrieben 
wird. Doch muß der Laut des s aus s von dem urspr. 
8 immerhin noch verschieden gewesen sein, denn für 
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letzteren Laut tritt ein von s abgezweigtes Zeichen 
auf. In den meisten neueren Stadtdialekten sind z und 
d in d und die Spiranten p und d mit den Explosiven 
i und d zusammengefallen. In Nordmarokko und einigen 
Distrikten Algeriens ist t (aus i und ß) zur Affrikata ts 
(deutsch z) verschoben. 

56. 2. In der durch die neueren abessinischen Dialekte 
beeinflußten Aussprache des Äth. ist «<« verschoben, 
doch entsteht in den Dialekten durch Mouillierung des s 
ein neues s. Die Spirans s (aus ß und s) ist in der 
späteren Aussprache zur Affrikata ts"" mit festem Absatz, 
d zur Affrikata ts ohne festen Absatz verschoben. 

57. 3. In der späteren Aussprache des Hebr. fielen 
8 imd 8 zusammen. 

^ 58. 4. In den ältesten aram. Inschriften von Zingirll 
und Nerab erscheinen die ursem. Laute ß, ß und ä: wie 
im Hebr. zu 5, s und z verschoben, wahrscheinlich weil 
sie damals ihre ursprüngliche Aussprache noch erhalten 
hatten und man bei Annahme des kana^'anäischen Alphabets 
die hier fehlenden Laute durch annähernd entsprechende 
Zeichen darstellen mußte. Ui'sem. d wurde zunächst zu 
g verschoben, während es nach urspr. g einige Male zu 
8 dissirÄüiert ist (grd^Ws^ gmdyms\ in den ältesten 
Inschriften erscheint für dies g q^ das wohl als g^ auf- 
zufassen ist, und dies hält sich durch Dissimilation nach 
r auch in den späteren Dialekten (Jer. 10, 11) noch in 
dem Worte ""arqü „Erde", während für gewöhnlich dies 
g wie urspr. g mif zusammenfiel. In den jüngeren aram. 
Dialekten ist ä > s geworden. 

59. 5. Im späteren Ass. wurde s, wie es nach der 
Umschrift assyrischer Eigennamen ig^tJ^^yti.f^heint, als s 
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gesprochen; vielleicht war das aber nur eine Folge 
kombinatorischen Wandels. 

3. Labiale, 

60. Im Südsem. (Arab. nnd Äth.) wurde die tonlose 
Lippenexplosiva p zur tonlosen Spirans f verschoben. 
Im Nordsem. (Hebr. und Aram.) erscheint diese Spirans 
wie die entsprechende t zvih erst durch kombinatorischen 
Lautwandel (s. u. § 122). 



4, Sonorlaute. 

61. 1. Im Nordarab. wurde urspr. frei auslautendes w, 
wenn es nicht durch System zwang geschützt war, wie in 
qii/m : qäma, oder erst durch sekundären Vokalverlust in 
den Auslaut trat, wie in htim aus humü „sie", zu n, hebr. 
m>ar. in „wenn", die Kasusendungen mn, im, am^ 
v/n, in an; daher reimen auch im Qor'än noch m und n 
unbedenklich. 

62. 2. Im Bab. wurde m nach Vokalen zm* Spirans v 
und dies zum konsonantischen Vokal w, daher erscheinen 
die Monatsnamen KisUmu und Stmänu in hebr. Umschrift 
als Kisleu, Siuän, L wurde im Ass. -Bab. später als 
stimmloser, lateraler Zungenspirant gesprochen, daher es 
vor s zu w dissimiliert wurde und durch Dissimilation 
aus einem Zischlaute hervorgehen konnte (s. u. § 136 c). 

5. Die konsonantischen Vokale u imd i. 

63. 1. Im. Hebr. und Aram. wurde w> i verschoben, 
äth. imrh > hebr. ierah. aram. iarhä „Monat" ; doch 
hält sich u in allen Dialekten in w* ua „imd", sowie in 
einigen anderen Wörtern. Digtizedby^uu^ 
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64. 2. Im ältesten Bab. war u im Wortanlaut noch 
erhalten, im späteren Bab. wie im Ass. ist es im Anlaut 
wie im Inlaut geschwunden. / im Wortanlaut ist schon 
im ältesten Bab. geschwunden, ursem. *ia«ww> ümu 
„Tag", ebenso im Inlaut nach Konsonanten, *niqiu^ 
mqu „Opfer" mit Ersatzdehnung des vorhergehenden 
Vokals. Dagegen hält sich i im Inlaut zwischen zwei 
kurzen Vokalen, iliia „mein Gott", daianu „Richter" usw. 

Anm. Über das Schicksal der Diphthonge s. u. §§ 115 
bis 119. 

b) der sonantischen Vokale. 

65. Wie in den einzelnen semitischen Sprachen, 
namentlich im Arab., so war wohl schon im Ursem. die 
Klangfarbe der drei Grundvokale a, i, u von der Ein- 
wirkung der umgebenden Konsonanten abhängig; hier 
werden daher nur solche Wandlungen besprochen, bei denen 
diese Einflüsse nicht direkt in Frage kommen. 

i. Lange Vokale, 
66. 1. Ursem. e, das durch Kontraktion aus a-i (e) 
entstanden war, wird im Altar, (wo aber dialektisch e 
erhalten bleibt oder wieder auftritt) zu ä, im Hebr., Aram. 
und Ass. zu e verschoben: ursem. * naui(e)ru '^ arab. 
när, hebr. ner „Licht", ursem. *kaui{e)nu^ ass. kenu^ aram. 
kenä „fest". 

67. 2. In manchen arab., namentlich in westlichen 
Dialekten wird ä, wenn es nicht durch die umgebenden 
Konsonanten, Laryngale und emphatische Laute, gehalten 
wird, zu I", e und in einigen Dialekten weiter zu i ver- 
schoben; 5ä5> tunis. beb, malt, btb „Tor". 

68. 3. A wird im Hebr. zu ö, im Westaram. (ein- 
schließlich des Westsyr.) zu ö verschoben: ^^ä^^eZ „tötend" 
>hebr. qötel^ westaram. qötel Digtizedby^uu^it: 
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Anm. Im Hebr. trifft dieser Lautwandel auch sekundär 
entstandenes ä: *ra^^^ *ras';> rös „Kopf', unterbleibt 
aber bei unbetont auslautenden Längen, die schon im 
Ursem. quantitativ reduziert waren (s. o. § 49,1), Ä'ä> A», 
aber *kakä > Icächä „so". 

69. 4. Im Hebr. und Aram. wird i in hauptbetonter, 
frei auslautender Silbe zu hebr. und syr. §, bibl. aram. e, 
in unbetonter Silbe bleibt es teils erhalten, teils wird es 
durch Analogie zu e: *ßamäm'^ hebr.s*mowe, axam. t^mäne 
„acht**, ät (aram. im Nebenton dt) > hebr. ze „dieser"; in 
nebentoniger Silbe bleibt im Hebr. teils t erhalten, teils 
ward es nach e analogisch zu e. 

70. 5. Im Hebr. wird ö in offener tonloser Silbe zu 
ü: märibs „Zuflucht" mit Suff. 1. Pers. m*nüsl^ doch wird 
ö in vielen Fällen durch Systemzwang wiederhergestellt. 

71. 6. Im Westsyr. wird f >^, o>w verschoben, 
ostsyr. h&rä > westsyr. lärö „Brunnen", ostsyr. qätölä > 
westsyr. qötülö „Mörder". 

72. 7. Im späteren Bab.-Ass. muß das durch Umlaut 
(s. u. § 128) aus ä entstandene e eine so geschlossene 
Aussprache angenommen haben, daß es mit i nahezu 
zusammenfiel, daher die Orthographie zwischen e und l 
ständig schwankt. 

2, Kurze Vokale, 

73. 1. Im Äth., Hebr. und Aram. wiu-de % in betonter 
geschlossener Silbe zu ä : äth. *lahiska > labäska „du hast 
angezogen", arab. 6m^>hebr. aram. *bant';> *batt';> baß 
„Tochter". 

74. 2. Im Äth. fielen t und u in dem unbestimmten 
Vokal e zusammen, arab. ''udn> äth. ""ezn „Ohr", arab. 
sinn> äth. sen „Zahn". ogtzedby^uu^it: 
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75. 3. Im Hebr. und Aram. ist ä in geschlossener 
Silbe, soweit es nicht durch umgebende Laryngale er- 
halten ist, meist zu e und weiter über e zu ^ geworden. 
Während die LXX urspr. ä durchweg noch durch oc um- 
schreiben, erscheint in der jetzigen Punktation dafür 
meist ?, wofür Hieronymus oft noch e hat; auch in der 
syrischen Überlieferung schwankt die Aussprache zuwei- 
len noch zwischen a und e. 

76. 4. i bleibt im Hebr. in unbetonter geschlossener 
Silbe erhalten: sifro „sein Buch", in unbetonter offener 
oder betonter einfach geschlossener Silbe aber ;wird es 
zu 6 , das bei Euttonung zu | wird: ""iwa^ > ^enäb „Traube", 
iittin > iitien „gibt*^ tet^ß, aber uattel^. Im Bibl. Aram. 
schwankt die Punktation in betonter einfach geschlossener 
Silbe zwischen i und e : i^ehü „konnte", aber q^red „nahte". 
Im Syr. ist jedes t zue verschoben, doch hält sich t zu- 
weilen unter dem Einfluß von Zischlauten gisrä „Brücke", 
und öfter in ostsyr. Aussprache. 

77. 5. ü in betonter geschlossener oder offener Sübe 
wird im Hebr. zu o: *qicds > qodes „Heiligtum", *qatün';> 
qatqn „klein". In offener unbetonter Silbe bleibt u mit Ver- 
doppelung des folgenden Konsonanten (s. o. § 49,3) erhalten : 
mladr;> m/Zö^,, wurde geboren'^ In geschlossener unbetonter 
Silbe schwankt die tiberiensische Punktation zwischen u 
und o: huslah^ aber Kofqad^ vor Geminaten überwiegt ä, 
zuweilen schwankt die Aussprache bei demselben Worte: 
i^hv/nnenü Js. 27,11 1 aher i^honnenü Ps. 67,2 „er er- 
barmt sich unser". Im Bibl. Aram. bleibt u im Verbum 
in betonter offener und geschlossener Silbe erhalten: 
s^^buqü „lasset", iisgud „verehrt", im Nomen wird es in 
betonter geschlossener Silbe zu o : q^sgt „Wahrheit", 
in unbetonter geschlossener Silbe bleibt es erhalten: 
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kuplaiiä „Wände", wenn es nicht durch benachbarte 
Konsonanten zu o wird, wie durch r in sat'söM „seine 
Wurzeln". Im Syr. bleibt ü in unbetonter geschlossener 
Silbe erhalten : qu^ä „Heiligtum", in betonter geschlossener 
Silbe wird es bei den Ostsyrem zu o, wofür im Westsyr. 
wieder ü eintritt: ostsyr. 'q^dös ^ wesisjr. q^äus „Hei- 
ligtum". 

78. 6. Im Arab. und im Ass.-Bab. werden die kurzen 
Vokale nur unter dem Einfluß benachbarter Konsonanten 
umgewandelt. 



2. Kombinatorischer Lautwandel, 
a) Assimilation der Konsonanten. 

a) Partielle progressive Assimilation in Kontakt- 
stellung. 

79. 1. Im Arab., Hebr. und Aram. wird das t des 
Reflexivs einem emphatischen oder tönenden Zischlaute, 
mit dem es die Stelle wechselt (s. u. § 146), zu / resp. 
d assimiliert: arab. Hstabaga > istdbaga „färbte sich", 
^idtagda > idtagda „legte sich", Hxtagara > izdagara „Heß 
sich zurückhalten", hebr. *histaddaq'^ histaddaq „wurde 
gerechtfertigt", syr. *ext^ch% > ezd^ehi „wurde besiegt". 

80. 2. Gemeinwestsemit, ist die Assimilation des t 
als dritten Radikals zu d in Wurzeln mit b als zweitem 
Radikal, ausgehend von Formen, in denen b xmd t sich 
unmittelbar berührten: ass. ^kbt > westsem. ^kbd 
„schwer", ass. "^^bt westsem. '^^bd „verschwinden". 

81. 3. Im Aram. wii'd t als zweiter Radikal in Wur- 
zeln mit q als erstem diesem zu t assimiliert, zunächst 
in Formen, in denen sich q und t unmittelbar berührten : 
lu^em. iqpr> hebr. ^qsr, aram. y*^|r ;>^J^~ ^^inden". 
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82. 4. Im Ass. wird das t des Reflexivs einem m 
und g zu rf, einem 5^ zu / assimiliert: amdahis „ich 
kämpfte", mugdasru „stark", aqtirib „ich nahte", auch das 
Femininzeichen ^ wird nach m und n zw d: tämdu „Meer", 
sinündu „Schwalbe", vgl. '^ntny>^ndn „geben". 

ß) Partielle progressive Assimilation in Fern- 
stellung*). 

83. 1. Im Hebr. ist der dritte Radikal der Wurzel 
arab. ^dhk > hebr. ^*shk dem ersten assimiliert zu q : 
sahaq „lachen". 

84. 2. Im Syr. wandelt griech. n = p^ in Lehn- 
wörtern einen folgenden Laut mit leisem oder gehauch- 
tem Absatz in einen solchen mit festem Absatz : jiqöocojiov > 
p''arsop''ä „G^esicht", TioddyQa^p^Hagrä^ „Fußgicht". 

y) Partielle regressive Assimilation in 
Kontaktstellung. 

85. Wohl in allen semitischen Sprachen wird in 
der lebendigen Aussprache ein stimmloser Laut einem 
folgenden stimmhaften oder umgekehrt ein stimmhafter 
einem folgenden stimmlosen durch Annahme oder Ver- 
lust des Stimmtones assimiliert. Ebenso wird in der 
Aussprache ein n einem folgenden Labial zu w, und ein 
7ti einem folgenden Dental zu n assimiliert. Bei der 
außerordentlich konservativen Orthographie der meisten 
semitischen Sprachen kommen diese Erscheinungen immer 
nur durch gelegentliche Inkonsequenzen oder durch 
Grammatikerzeugnisse zu unserer Kenntnis. Im folgenden 
sind nur einige der wichtigsten Fälle zusammengestellt. 



*) Die Assimilation in FemsteUnng beruht eigentlich 
nicht auf Lautwandel, sondern auf Lautwechsel, doch ist es 
nicht ratsam, sie von den in mancher Beziehung verwandten 
Erscheinungen der Kontaktassimilation ^ij. J^^m^i^^^^ 
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86. 1. Im Altar, wird s vor d zu z in fasd > fa^d 
„Aderlaß", s vor g zw. % m altar. sagir^ nenar. zgir 
„klein", d vor ^ zu ^ in ""idq > "^ipq „Traube", n vor h 
zu w in minbar > mimbar „Kanzel", m vor / zu n in 
mimtar > mintar „Eegenmantel". 

87. 2. Im Äth. ist der Übergang von x vor t zu 5 in 
der Schrift ausgedrückt in hebest pl. habäuez = ar. hubz 
„Brot", und in ""agä^est neben ""agä'^ezt pl. von 'e^^f '„Herr"; 
umgekehrt ist s vor b zu z geworden in *sabata (= hebr. 
säbat) > zabata „schlagen" , und zwar zuerst in Imper- 
fektformen wie '^iesbet^ iezbet. 

88. 3. Im Phöniz. ist z vor k zu s geworden in der 
y^ÄT = hebr. '^zkr „gedenken". 

89. 4. Im Aram. sind solche Assimilationen in wei- 
terem Umfang nur für das Mand. und das Syr. bezeugt, 
für ersteres durch zahlreiche Abweichungen von der 
historischen Orthographie, für das letztere durch die 
Nationalgrammatiker. In der syr. Orthographie kommt 
die Assimilation zum Ausdruck in efsäpä „Rosinen" von 
der yi6? und in '^pst = arab. fEst „ausbreiten", '^zdq 
= hebr. ysdq „gerecht sein", femer in zahlreichen 
griechischen Lehnwörtern, in denen oju durch zm wieder- 
gegeben wird, wie in dem Namen Koo/mgy> Qozmä, 
Im Jüd.-Aram. zeigt sich diese Assimilation in sH^ütä^ 
dem Deminutiv zu zötä „klein". 

90. 5. Im Ass. wird b einem folgenden s zwp assimiliert: 
*dibsu > *dipsu > di^u „Honig" (s. u. § 14G, 6), s einem 
b züz in hebr. aram. /sbl^ ass. ^zbl „tragen", m einem 
Dental oder Zischlaut zu n: simdu^ sindu „Gespann", 
hamsä > hansä „fünfzig". ^ t 

^ " ° DigitizedbyLiOOglt: 
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^) Partielle regressive Assimilation in Fernstellung. 

91. 1. Im Altarab. ist jo einem r zu h assimiliert in 
hebr. par^os = arab. burgüß „Floh". Assimilationen wie 
fHrät > xirät „Straße" (wie dies aus lat. strata entlehnt) 
finden sich oft in den Qor'änleseregeln vorgeschrieben. 
Von den zahlreichen Assimilationen in den neueren Dia- 
lekten sei nur der Wandel eines Lautes mit gehauchtem 
Absatz in einen solchen mit festem Absatz diuxjh r er- 
wähnt, syr. arab. tor > tör „Ochse", darb > darb „Weg", 
der sich in Nordwestafrika auch progressiv findet, altarab. 
rauß > marokk. rutt „Pferdemist", altarab. 'afrit > tunis. 
'afrtt „Dämon". 

92. 2. Im Syr. wandelt / = griech. t in Lehnwörtern 
ein kj das sonst der regelmäßige Vertreter von ;^ ist, in 
q in ;fa^Tiyc> qartlsä „Papier", p^ = jt ein s in s m 
oaTtcov^ säp^^önä „Seife'^ 

93. 3. Im Ass. erscheint ursem. h, das sonst aufge- 
geben wird (s. 0. § 53), als 1^ in hakämu = arab. hakama 
„erkennen", hapäru = arab. hafara „graben", buhälu = 
arab. fahl „Hengst", wohl unter dem Einfluß der folgen- 
den Liquida, die in lahu = arab. lahan = hebr. l'ht 
„Kinnbacken" denselben Wandel progressiv bewirkt. 

s) Totale progressive Assimilation. 

94. 1. Im Altarab. wird das i des 8. Stammes einem 
vorhergehenden d und t stets, einem ^, s und d oft ganz 
assimiliert: Sdtaraka > iddaraka, *ittalaba > iUalaba, 
'^idtakara'^iddakaray *idtaga''a';> iddci^a^a, *i8tabara'^ 
issabara. 

95. 2. Im Äth. assimiliert sich das Femininzeichen t 
meist einem d und t als drittem Radikal: *uähedt^ 
*uähedd > uähed „einzige", *masatt > '^mdsatt > masai 
„Räuber" (PI.)'. 
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96. 3. Im Hebr. assimiliert sich das h des Suffixes 
der 3. Person einem n und t der Yerbalendungen: *-enhü 
> ennü^ -athü > attü. 

97. 4. Im Aram. assimiliert sich sZ> S5 in allen Ab- 
leitungen des Yerbums s^leq „aufsteigen**: '^neslaq > 
nessaq, *asleqy> asseq usw. Im Syr. wird ebenso zl^ 
zz assimiliert in den Ableitungen des Yerbums ^^zal 
„gehn": *'*ä«Zm> ^äxzm, *nezlün > nezzün usw. Ferner 
wird f ^ tt assimiliert im Keflexiv des Kausativs: 
*''ä'*aqtal^ etiaqtal. 

98. 5. Im Ass. assimüiert sich das t des Refi. vor- 
hergehendem s: *astabat '^ as sahat „ich nehme". 

C) Totale regressive Assimilation: 
a) von Dentalen. 

99. 1. In allen semitischen Sprachen mit Ausnahme 
des Südarab. wird im Zahlwort 6 der 2. dem 3. Eadikal 
assimiliert, südarab. sidß = ursem. *sidß > ^^-ipß > ass. 
sissu^ hebr. ses, aram. seJ5, nordarab. sitt (entweder mit 
Dissimilation für *sißß oder mit reziproker Assimilation 
für *sidpy 

100. 2. In allen somit. Sprachen assimiliert sich das t 
des Refl. einem Zischlaut und Dental als erstem Radi- 
kal, zunächst im Imperfekt, wo es seinen Yokal aufgab 
(8. 0. § 49,1). 

a) Im Arab. finden sich, solche Formen im 5. und 
6. Stamm, namentlich in der Sprache des Qor'äns, wo auch 
nach Analogie des Impf, solche Perfektformen gebildet 
werden : iatadakkaru > *iatdakkaru > ioMakkaru „er 
erinnert sich", iaiatahharu > iattahharu „er reinigt sich". 

b) Im Äth. ist diese Assimilation bei Zischlauten 
und Dentalen die Regel : *ietsammai > iessammai „er 
wird genannt", Hettawaq^> tjtpmqgS?^,^^.^^ ge- 
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tauft'*. Im Tigriila und Amharischen ist sie auf alle 
übrigen Konsonanten ausgedehnt worden, aber wohl erst 
durch Analogie. 

c) Im Hebr. findet sieh diese Assimilation außer bei 
Zischlauten imd Dentalen vereinzelt auch bei k und n: 
mipdabber > middabher „sprechend"', hißtahhamü > 
hittahharnu „wir haben uns gereinigt", tißlcönen > 
iikkönm „wird befestigt", hißnab¥^ü^ hinnabb^^'ü „sie 
prophezeiten**. 

d) Im Syr. ist diese Assimilation noch auf Dentale 
\md Zischlaute beschränkt, im Mand. und in der Sprache 
des babylonischen Talmuds aber auf viele andere Laute 
übertragen. 

101. 3. In allen semitischen Sprachen assimiliert sich 
das t der Perfektaffonnative und des Femininums einen 
Dental als 3. Radikal: 

a) Im Arab. wird die Assimilation von^, ^, d, d, i an 
das t der Perfektafformative für zulässig erklärt: laMptu 
> labittu „ich verweilte", ^aradtu > ^arattu „ich wollte", 
^ahadtuy- ^ahattu „ich faßte", basaitu > basattu „ich breitete 
aus", doch wirkt der Systemzwang meist der Lautneigung 
entgegen und erhält den ursprünglichen Laut. In den 
neueren Dialekten dagegen ist die Assimilation wohl überall 
durchgeführt, doch findet sich gelegentlich auch progressive 
Assimilation, wie im tunis. habattu^ habatt., die im Altar, 
nur ganz vereinzelt vorkommt, wie in ""ydiu^'^nddu „ich 
kehrte zurück". 

b) Auch im Äth. findet sich neben der progressiven 
Assimilation der Femininendung (s. o. § 95) die regressive: 
ncdadt > ualat „Tochter", ^ahadti > ''ahattl „eine". 

c) Im Hebr. findet sich diese Assimilation nur in den 
Perfekten mit f als 3. Radikal un^^Jn^^^i^gf^ij Femininen 
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mit dais S. Eadikal in der Schrift ausgedrückt: "^käraptl 

> käratft „ich. setzte fest", *ladt > laß „Q-eburt", *^aliaät > 
^dhap „eine" ; in Fonnen wie ^ä^adtä „du hast gedient", 
sähattä „du hast geschlachtet" bewirkt, wenigstens in 
der Orthographie, der Systemzwang die Erhaltung der 
ursprünglichen Laute. 

d) Im Aram. ist nach der syrischen Tradition die 
Assimilation von /, t, d als 3. Eadikal an das t des 
Fem. und des Perf. durchgeführt: p'stttä^ p^stttä 
„einfache", sättön > sättön ,4br habt verachtet", *h^daptä 

> h^dattä „neue", ^''abhept > ^abhett „du hast beschämt", 
**'e^föä> 'että „Kirche", "^'badton^ 'Sättön „ihr habt 
gemacht". 

e) Im Ass. ist die wahrscheinlich beim Fem. durch- 
geführte Assimilation aus der Schrift nicht zu erkennen. 

b) von Sonoren. 

102. 1. Fast in allen somit. Sprachen ist die Neigung, 
ein n einem unmittelbar folgenden Konsonanten zu assi- 
milieren, stark verbreitet: 

a) Im Altar, drängt der Systemzwang die Lautneigung 
sehr zurück, sie ist nur bei den Partikeln ^in „wenn", 
"an „daß" und den Präpositionen min und "^an „von" 
durchgedrungen, deren n einem folgenden m und l assi- 
miliert wird: "in Zä> "illä^ "an Zä> "allä, min many- 
mimman, ^an mäy^ ^ammä] dazu kommen einige Fälle 
in der Satzphonetik (s. u. § 148, 1). In den neueren 
Dialekten ist die Assimilation viel weiter ausgedehnt. 
Auch im Südar. scheint sie eine größere RoUe gespielt 
zu haben, obwohl sie in der Schrift nur gelegentlich zum 
Ausdruck kommt, wie m pintaiy> pittai^ „zwei", bint^ 
UU „Tochter", "anfus> "affus '^,Seeleii;£^^^^^^^^^^, 



78 III. Abteilung. 

b) Im Äth. ist die Assimilation überall dm'ch System- 
zwang aufgehalten, und im Tigrina und Amharischen 
finden sich nur wenige Spuren, tigr. ^atta neben ^ente 
„du m.", amh. ''acai neben ""anci „du f.". 

c) Im Hebr. ist die Assimilation fast konsequent 
durchgeführt: iingasy- iiggds „er wird berühren", min 
Lächis > mülachisj *''^hall^ lenka > '^hall^lekkh „ich preise 
dich"; nur als 3. Radikal von Yerbalformen bleibt n 
durchweg erhalten, außer in den Ableitungen von napan 
,.geben": '^naßanta^ napatta usw., in denen der Dissi- 
milationtrieb mitwirkt 

d) Im Aram. wird w als 1. Radikal einem folgenden 
Konsonanten außer // urspr. stets assimiliert: *'anjoe^> 
"ajppeq „führte heraus", als 2. Radikal aber nur in einigen 
isolierten Nomina wie syr. *ganbä'^ gabbä „Seite", als 3. 
nur in einigen isolierten Femininen wie *santä^satiä 
„Jahr". Das n der Präp. min „von" wird im Onkelostargüm 
durchweg assimiliert, weit seltener in den anderen Targümen 
luid im palästinischen Talmud, im Syr. nur in einigen festen 
Yerbindimgen wie *menkä^ mekkä „von da", im Mand. 
nur in mille „woher". Das Mand. hat überhaupt von 
allen älteren aram. Dialekten n vor Konsonanten im 
weitesten Umfang wiederhergestellt, wie es scheint unter 
Mitwirkung der G^eminatendissimüation (s. u. § 138). 
Im Neusyr. finden sich Spuren der Assimilation nur noch 
in altererbten Wörtem. 

e) Im Ass. ist diese Assimilation in noch etwas 
weiterem Umfang als im Hebr. durchgeführt, so stets 
beim 1. Radikal: Hndiny-iddin „er gab", und oft beim 
3. Radikal : Hüdntu > libittu „Backstein", sogar nach langen 
Vokalen: ^ummäntu^''u77imättu „Heer". 

103. 2. In weit geringerem Uiji|ag|J^1;^(Jie Neigung, 
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/ einem folgenden Konsonanten zu assimilieren, durch- 
gedrungen. • 

a) Im Altar, wird das l des Artikels einem folgenden 
Zischlaut, Dental und den Liquiden r, l und n assimiliert: 
cd mmsu > assamsu „die Sonne", dl riglu > arriglu „der 
Fuß", in den neueren Dialekten wird diese Assimilation 
auch auf Palatale ausgedehnt: ägypt. el kully^ ekkull 
„alles", imd wie der Artikel wird auch die Präposition 
""cd „auf' behandelt. 

b) Im Äth. findet sich diese Assimilation niu* in ""al/cö > 
""akkö „nicht". 

c) Im Hebr. wird das l des Yerbums laqah „nehmen" 
im Impf, dem 2. Eadikal assimiliert: *nlqah *iiqqah usw. 

d) Im babyl. Talmud und im Mand. wird das l der 
Präp. 'o/ „auf" mehrfach assimiliert. 

tj) Reziproke Assimilation. 

104. 1. Im Altarab. werden im 8. Stamme die Laut- 
gruppen dtydd. (neben ^ s. o. § 94) und pt und dt > 
tt (neben ^^ s. o. § 79 und dd s. o. § 94) assimiliert: 
^idtaharay- iddakara, *iptalama'^ ittalama^ *idtaga'^a^ 
iUaga a. 

105. 2. Im Ass. werden die Lautgruppen cß, is^ ßi 
8\ S5, xsj «5, wenn das « zum Suffix der 3'. Pers. gehört? 
und s< im Reflexivstamm zu ss assimiliert: qaqqadsüy- 
qaqqassü „seiu Haupt", sallatsü > sallassü „seine Beute", 
qatsüy- qässü „seine Hand'*, ""arkussü^ ""arkussü „ich 
band ihn", karassü > karassü „sein Bauch" , izüzsü > 
ix/ä88ü „er teilte es", murussü > murussü „seine Krank- 
heit", astakan > assakan „ich setze", doch finden sich 
auch etymologisierende Schreibungen wie mätsü „sein 
Land" und bintsunu „ihre Fesselung^'^iti.edby^uu^it: 
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b) Assimilation von Yokalen untereinander. 

106. 1. In manchen arab. Dialekten vfird ä, wenn 
es nicht durch einen Laut mit festem Absatz oder eine 
Laryngalis gehalten wird, einem vorhergehenden, seltener 
einem folgenden i zu | (daraus e imd in Nordwestafrika 
i s. 0. § 67) assimiliert: kitäby- kiteb „Buch", lähin^ 
lekin „aber'^ Das ü des Sufixes der 3 Pers. Sing. m. 
hu, PI. m. hum, f. hunna, Dual kumä wird vorhergehendem 
t, t, ai zu i assimiliert: *riglihu';^ riglihi „seines Fußes**, 
*qädthum '^ qädthim „ihr Richter", ^^alaihunna';> "^alai- 
hinna „auf ihnen". Manchmal in offener und stets in 
geschlossener Silbe wird ä und u einem folgenden ü imd 
t znu resp. i assimiliert: *samna')> simna „Jahre", qiLsti 
> qisii „Bögen", die Nominalformen fa^'^ül und fa'^M 
werden in klassischer Sprache stets zu fu^'^uL und fi^'^ll. 
In aUen neueren Dialekten imd, wie sich danach annehmen 
läßt, auch schon in der lebendigen Aussprache des Alt- 
arabischen richten sich alle Yokale eines Wortes in ihrer 
Färbung nach dem Yokal der Haupttonsilbe, der seiner- 
seits unter dem Einflüsse der umgebenden Konsonanten 
steht. 

107. 2. ImÄth. wird ein a, dem eine Laryngalis mit e, ü 
oder * folgt, diesem zu e (aus u oder \ s. o. § 74) assimiliert: 
"^iedahen > iedehen „ist unversehrt", *nasa^ü ^nase^ü „sie 
erhoben", Hahiq > hhiq „alt". Diese Assimilation erfolgt 
auch, wenn die Laryngalis ursprünglich verdoppelt war: 
*mahher ^ mehher „lehre". Die Proklitika sowie die 
Kausativ- und Reflexivpräfixe des Verbmns behalten aber 
durch Systemzwang ihre ursprünglichen Vokale. Um- 
gekehrt wird ein e, dem eine Laryngalis mit ä folgt, 
diesem zu ä assimiliert: Hehauer^ iahauer „ct geht". 

108. 3. Im Hebr. wird hauptbetontes ä einem folgen- 
den 6 zu e assimiliert: *nafs^*näfes (s. u. § 133) 
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> nefes „Seele". Die Vokale der Proklitika */a > l' „zu", 
*bi^h^ „in", *ka^kf jjWie", *wa>w*„mid" werden, 
wenn ihnen eine Laryngalis oder q mit gefärbtem Murmel- 
vokal folgen, diesem zu dem entsprechenden Voll vokal 
assimiliert: *la''thoz';> le^^hoz „zu feissen", ^H'^Härä 
ba^atärä „mit einer Krone", *ua^ thgx^ vs^ thoz „und 
fasse". 

109. 4. Dies zweite Gesetz gilt urspr. auch im Aram. 
Im BibL Ar. ist es noch ganz in Kraft: *laq^bel > 
loq^tel „gegenüber", t*a';waÄ> ue^^nas „und Menschen". 
In den Targümen wird es schon durch Systemzwang 
beeinträchtigt; es heißt zwar noch loq^bel aber schon 
Uq'd&m neben q^^m „vor". In den anderen aram. 
Dialekten ist diese Assimilation vollständig aufgegeben; 
sie liegt im Syr. nur noch in den erstarrten Resten 
htqbcU „gegen", Itcqdam „früher" und bäßar (aus *6i- 
^^ßar';:> "^ha^Jtar) „nach" vor. Der zwischen Doppel- 
konsonanz im Wortauslaut entstehende Hilfsvokal e (s. u. 
§ 133) wird vorhergehendem u zu u—o assimiliert: 
*qiids > *qtides *qudiLS > q^dös „Heüigtum". Mehrfach 
wird im Aram. ä durch vorhergehendes uzvl ö: *unas^ 
nabat.bibl. aram. '*wöX „Menschen", ar. sugär^ aram.^e'^ör 
„klein", rvgavvog ^Bjr, fronä, 

110. 5. Im Ass. vnrd betontes ä und ä durch vor- 
hergehendes oder folgendes i, e, e, u zu e^ e, unbetontes 
ä durch vorhergehendes e, e zu * umgelautet: *makms 

> useknts „ich unterwarf", *pätihu > *petihu > petü 
„öffnend", Hmäru > imeru „Esel", hamätu > *emätu > 
emeiu „Schwiegermutter", *$urmänu^surmenu ^fiyj^reS' 
se", "^sa^labu^ *selabu^ selibu „Fuchs". 
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c) Assimilation von steigenden Diphthongen 
untereinander und mit benachbarten Yokalen. 

111. 1. Im Altar, wird u einem vorhergehenden i 
und i stets zu i assimiliert: radma^rddiia „war zu- 
frieden", aiuäm'^ aiiäm „Tage'*; s^tener wird umge- 
kehrt ein u folgendem i zu i assimili^: huiait^ hiiait 
„Häuschen", ''uiün > ""iiün „Augen". Der Diphthong ja 
wird in den meisten neuarabischen Dialekten zu ii und 
oft noch weiter zu i kontrahiert. 

112. 2. Im Hebr. wurde nach der Umschrift der 
LXX und nach der vom Grammatiker Qimhl bezeugten 
Aussprache n>i kontrahiert: lishäqy- laaax, 

113. 3. Im Aram. ist der Diphthong ii in dem allen 
Dialekten gemeinsamen *iipai^''tpai^^tß „ist" kon- 
trahiert Sonst bleibt ii > syr. iß durch Systemzwang 
erhalten. Im Syr. und Mand. wird **>* und w*>t7 
kontrahiert: i*äa^%dä „Hand", ham^ßä> haiüßä „Tier". 
In den jüdischen Dialekten wird durchweg noch j* und 
w* geschrieben, aber wohl nicht mehr immer gesprochen. 

114. 4. Im Ass. wird jedes **a> ***> * kontrahiert: 
*iaJcsud^ "^iiUsudy" iJcsud „er eroberte", *iamnu'^*iminu 
> imnu „rechts". 

d) Assimilation von fallenden Diphthongen. 

115. 1. Schon im ürsemit. wurden ii und m>? 
und uuy-ü kontrahiert: diin'^ dm „Gericht", rrmhy- 
ruh „Geist". 

2. Im Altar, wird au folgendem i zu ai assimiliert: 
'^kauiimy> kaiiun „Brennen"; iu wird zu ?, ui teils zu 
i, teils zu u kontrahiert: *iu ad^ t äd „Drohung", 
buidun'^ Mdim „weiße", *kuisä^küsä „Schlauheit". 
In den neueren Dialekten werden au und ai meist zu ö 
imd 6 kontrahiert. ^ _. ,„,.,ii 
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116. 3. ImÄth. sind au und ai. wenn sie nicht durch 
folgendes u und i oder durch die umgebenden Konso- 
nanten gehalten sind, zu ö und e assimiliert: mafatmes 
„Arzt", haiiäl „stark", ''ain „Auge", aber '^maudafy> 
mö^a/" „Schleuder", '^hair^ her „gut". In den Nominal- 
formen aber wird oft ai und auch die schon im ürsemit. 
kontn^erten ii und m als ei und eu durch Systemzwang 
wiederhergestellt: masfe „Ahle", aber mar ""ai ,^erde", 
Wiei „schön", matleu „folgend". 

117. 4. Im Hebr. sind ai und au in betonter ge- 
schlossener Silbe erhalten: baip „Haus", 'tnaup „Tod", 
doch ist au wohl schon früh zu du geworden und zu- 
weilen zu ö kontrahiert: iöm „Tag** (die weitere Ent- 
wicklung dieser DipHthonge s. u. § 133). In betonter 
offener Silbe wird a* > e : *qänai > qdne „Rohr", d^- 
baraika > dfbärechä „deine Worte". In unbetonter oder 
nebentoniger offener oder geschlossener Silbe wird ai > e 
und aw > ö : hep hejn,^ möß möpi, 

118. 5. Im Aram. ist wie im Hebr. ai im betonten 
Wortauslaut zu e kontrahieii;: *qasai';> q^se „hart". In 
betonter geschlossener Silbe bleibt ai im Bibl. Aram. 
wie im Hebr. erhalten: *qait > qaiit „Sommer", im Syr. 
aber nur in Silben, die erst in der letzten Entwicklung 
geschlossen sind: — aikä^ aik (s. o. § 49,3), sonst 
wird es hier kontrahiert: H^ain^ iren „zwei". In un- 
betonter geschlossener Silbe werden au und ai in allen 
Dialekten zu ö (westsyr. u) und e (westsyr. t, selten e)t 
iaumy- v5m „Tag", hep „st. cstr. Haus". In unbetonter 
offener Silbe bleiben au und ai im Syr. erhalten: iaumä 
„Tag", baita „Haus", im Bibl. Aram. bleibt zwar meist 
ai: ^ainln „Augen", au aber wird zu ö: iömä ,,Tag", und 
in den jüngeren Dialekten überwiegen ^tiPi^^ilB^gr mehr. 

6* 
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119. 6. Im Ass. werden die Diphthonge. aj und au 
durch reziproke Assimilation zu * und ü: *batiu'^ bttu 
„Haus*', 7/zöw/w > ww^w „Tod". 

e) Assimilation von Konsonanten an Vokale. 
(Palatalisierung, Mouillienmg und Spiration.) 

120. 1. Schon im Altar, der Stämme Mudar und Rabi*'a 
ynirde das Suff. 2. Pers. sing. fem. ki durch Palatalisierung 
zu c, das nach Abfall des i im freien Auslaut zu s redu- 
ziert wurde : minki > minci > mim „von dir". Bei den 
Beduinen der syrischen Wüste und des Negd wird jetzt 
q und k durch Assimilation an folgendes oder vorher- 
gehendes: a, ä, ßy e, % % zu 6 (ts) und c (ts): kcUäm'^ 
eeläm „Eede", nq > nc „Speichel". 

121. 2. Im Amhar. ist das Suff. 2. Pers. s. f. stets 
zu s geworden, und in einigen Wörtern wird k durch 
folgendes a zu c: äth. kehela^ ^äla „können". Gleichfalls 
nur in einigen Wörtern wird ^ zu c' {ts mit festem 
Absatz): *menqe^ > meric^e „Quelle". L wird durch folgen- 
des ^, j, e mouilliert und dann zu i reduziert: gadäW^ 
gadäi „Mörder". Z, s, ts^ ts^ werden unter denselben 
Bedingungen zu X, ä, c, c"*: ''azäzt';>''azäz ,,Befehlshaber", 
U4Ji/räs%^ uaräs „Erbe", d^ t, t werden ebenso zu ^, c, 
c': uadädl^ uadäg „Freund". Im Tigiina und vereinzelt 
auch im Amhar. wird b nach einem Vokal spirantisch imd 
dann zu u reduziert: *sabe^ ^*sa^e'^ sau „Mensch". 
Ebenso wird k im Tigr. und Amhar. nach einem Vokal 
und oft auch, nach Konsonanten und im freien Anlaut zu 
ch, das im jetzigen Amhar. zu h reduziert wird. 

122. 3. Im Hebr. und Aram. werden die momentanen 
Verschlußlaute 6, jo, d, t^ g^ k einem folgenden Vokal zu 
den Dauerlauten ö, /*, d, ß 5, ch assimiliert Die so 
entstandene Spirans bleibt oft auch erhalten, wenn der 
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Vokal, der sie hervorgerufen, schon wieder geschwunden ist: 
*malakai > *malachm > hebr. malche „Könige", dahabä 
> dahaiba > syr. ddhM „Gold". Die konsonantischen 
Vokale u und i verhinden^ im Syr. wie andere Konsonanten 
die Spiration: haitä^ während sie im Bibl. Aram. wie 
Vokale spirierend wirken: 6a iJ5ä „Haus". 

123. 4. Im Ass. wird k durch folgendes Vf zu q\ 
ixhury'isqur „berief". Im Ass. wird zuweilen t durch 
folgendes i und (als y, gesprochenes^ u lu s: ittiy>' iti^ 
isi „mit", ma^attu^^rtiaatü^ma^asü „viel". 

f) Assimilation von Vokalen an Konsonanten. 

124. Wie schon o. § 40,65 gesagt, stehen in allen 
semit. Sprachen die Vokale ganz im'ter dem Einfluß der 
umgebenden Konsonanten, was in der konventionellen 
Orthographie oicht immer zum Ausdruck kommt. Hier 
sollen nur noch einige besonders wichtige Erscheinungen 
besprochen werden. 

1, Einfluß der Laryngale, 

125. a) In allen semit. Sprachen verwandelt eine 
Laryngalis als 2, oder 3. Radikal mehrfach den u- oder ?- 
Vokal des Impf, in a: von fataha „öffnen" arab. iaflahUj 
äth. ieftäh^ hebr. iiftaJi, sjT.neftak^ ass. tjp/e (aus *iptah). 

126. b) Im Hebr. entwickelt sich beim Übergang von 
den langen Vokalen w, % e, ö zu den mit stark konträrer 
.iArtikulation gesprochenen Laryngalen ein Gleitlaut a, der 
aber nicht Silbenwert hat, sondern mit dem langen Vokal 
einen Diphthong bildet : rwoÄ „Geist", gäpöah „hoch". 
Einer uirspr. verdoppelten Laryngalis (außer ä, h) und r 
werden i zu. e, a zu a, w zu assimiliert: ^hurrachy- 
berach „segnete", ^m^barrechy-m^drech, *m*biirräch '^ 
m'boräch. Unbetontes i wird einer Laryngalis zu e assi- 
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miliert: das Hif""!! von hdser hei&i ÄeÄ«Tr „ermangeln 
lassen". Kurze Vokale, die nach den A^zentgesetzen zn 
Mürmelvokalen reduziert werden, behalten bei Laryngalen 
ihre ursprüngliche Klangfarbe: ^^gäld „Wagen", '*ZoÄim 
„Gott", h^,H „Krankheit*^ 

127. c) Im Aram. bleibt e aus i bei Laryngalen 
erhalten, im Mand. ist sogar oft a bei Laryngalen zu e 
geworden, das dann üach deren Aufgabe als Länge 
erscheint: *taht > tet „imter", "^ramäy- remä „Donner". 

128. d) Ebenso verwandelt im Ass. urspr. * und h 
progressiv und regressiv a in e und ä in e: '*'ha'lu'^ helu 
„Herr", *" aräbu^ erebu „eintreten". Umgekehrt erscheint 
im Anlaut von Wurzeln I^, % Ä, Ä öfter ä für etymologisch 
berechtigtes ü und t: ahul „iß", alik „geh". 

2. Einfluß der Labiale. 

129. In allen semitischen Sprachen verwandelt eine 
Labialis öfter vorhergehendes, seltener folgendes a imd i 
in u, 

a) Arab. "wmm „Mutter" aus ""imm^ das noch im Dialekt 
der Hudail erhalten, luhh „Herz" = nordsem. leb u. a. 

b) Im Äth. ist vielleicht nefs „Seele" für gemeinsem. 
tmfs aus einer Zwischenform *nufs zu erklären. 

c) Im Hebr. wird der Mimnelvokal von u* „und" 
einer folgenden Labialis zu u assimiliert, das dann mit 
wzu II verschmilzt: u'melech'^ ümelech „und ein König". 

d) Im Aram. ist diese Assimilation besonders im 
Christi. Pal. verbreitet; aus dem Syr. vgl. mappvlpä 
„Fall" mit hebr. mappelä und hipp^pä mit hebr. tippd 
„Tropfen". 

e) Ass. ^mu, ==* gemeinsem. sem „Name", gupnu = 
''gapnu „Rebe". oytzedby^uu^it: 
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3. Einfluß der ZischUmie, 

130. Die Zischlaute wandeln urspr. ä mehrfach in 
e-i: syr. Af'el ""eskäh „fand", ^ß^ä „Fleisch" (aus *^w^arä), 
ass. salasä > selasa „dreißig", *xafcaru > zikaru „Männ- 
chen", *''arsatu^ irsitu „Erde". 

4, Einfluß der Sonorlaute, 

131. a) Im paläst. Aram. und im Mand. wandeln r, 
seltener l ein a zuweilen in u: hebr. larden^ lurd^nä 
„Jordan". Umgekehrt wandeln im Syr. r und l öfter ü und t 
in ä: s^fely»- s^fal „niedrig", *sebbulta^ sebbaUä „Ähre". 

b) Im Ass. bewirken die Sonore oft Umlaut von ä > e : 
patäruy-pateru „öffnen", sagämu > ^agemu „schreien". 

g) Entstehung neuer, prothetischer oder 
anaptyktischer Yokale (Sproßsilben). 

132. 1. Da nach den semitischen Silbengesetzen 
(s. 0. § 46) Doppelkonsonanz im Wortanlaut immöglich ist, 
so entwickelt sich, wo eine solche in der Formbildung 
doch zustande kommt, vor dem ersten Konsonanten, seltener 
nach ihm ein neuer Yokal, der sich mit ihm zu einer 
Silbe verbindet. 

a) Im Arab. ist dieser Hilfsvokal i: ^bin- „Sohn"> 
*bnun > ibnun^ *nqatala';> inqatala. 

b) Im Äth. ist der Hilfsvokal e: *mm>*7wma> 
*iwwa> ""emna „von" ; in Yerbalformen tritt durch Analogie- 
bildung nach dem Kausativ ä dafür ein: ''astar''aia „er 
hat gezeigt". 

c) Im Hebr. und Aram. ist der HilfsvokaJ gleichfalls e, 
der aber in hebr. Yerbalformen durch. Analogie nach dem 
Kausativ durch hi ersetzt wird: hebr. itVö^^ > ''exrö'^^ 
„Arm", syr. ""ehqa t tal > hebr. hihqa ttcd, ^ .,,,.,,., 

" 7 */ . S"l . . -^ ^3 .Dfgitizedby VjOUV It 
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133. 2. Doppelkonsonanz im Wortauslaut wird im 
Hebr., Aram. und Ass. durch Annahme eines Hilfsvokals 
aufgelöst, und zwar im Hebr. und Aram. durch e, das durch 
eine Laryngalis in a verwandelt und im Aram. vorher- 
gehendem u zn u assimiliert wird (s. o. § 109), im Ass. 
durch denselben Yokal wie in der Hauptsilbe: *jpagr'^ 
hebr. peger (s. o. § 108), aram. p^gar, as9.pagar „Leiche", 
*s^/r>hebr. sefer^ ass. s^^*r „Schrift", *t/«w>hebr. özen^ 
ass. uzun „Ohr". Die Diphthonge ai imd au in ge- 
schlossener Silbe werden im Hebr. in an und *äuu'^ 
äue aufgelöst: bait^ baiip „Haus", *maut^ *mauup^ 
mäuep „Tod" (s. u. § 140 c). 

B) Lautwechsel. 

1. Dissimilation: 

a) von Konsonanten. 

1. von Sonoren. 

134. In allen semitischen wie in den meisten anderen 
SprachcQ beeinflussen sich zwei Sonorlaute in demselben 
Worte derart, daß einer der beiden seine Artikulationsart 
wechselt. Diese mehr für das Lexikon als für die 
Grammatik wichtige Erscheinung kann hier nur in einigen 
typischen Beispielen vorgeführt werden. 

a) Arab. la'^allay dial. la^'anna „vielleicht", ""iduän neben 
""unuän „Aufschrift". 

b) Äth. "^regly-^regr mit Assimilation, > ß^ mit 
dissimilatorischem Schwund „Fuß". 

c) Hebr. lün „übernachten" von lail „Nacht". Li 
reduplizierten Büdungen schwindet der Sonorlaut der 
ersten Silbe: *qilqalön'> qtqälön „Schmach", *h'*sars'rd';> 
Ifsö^ä „Trompete", * kirkar > kikkär „Kreis". 

Digitized by VjOOV It^ 
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d) Ebenso im Aram.: ^seCsaUäy-^esaUä ,^ette", 
* qenq^nä^ qeq^nä „Pflug*', * gargartä^ gaggartä „Kehle". 

: Beachte */*«ew> t^en „zwei''. 

e) Ass. lahru „Mutterschaf" aus *lahlu durch Assi- 
müation aus *rahki = hebr. rähel. 

2, von Labialen, 

135. a) Im Westsem. kaukab „Stern" aus *kabkab, 
im Ass. nach einem ' anderen allgemeinen Gesetz mit 
Assimilation kakkabu. 

b) Altar, fagama > neuar. syr. pagama > äth. sa^ama 
,,kftssen". 

c) Aram. rabr^m^ syr. raur^n „große". 

d) Im Ass. wird das Ncnninalpräfix m vor einer 
Wurzel mit einem Labial zu n dissimiliert: *markabtu^ 
narkabtu „Wagen". 

5. von Zischlauten und Dentalen, 

136. a) Altar, sams aus *sams = ursem. *sanis 
„Sonne", sitt „sechs" aus *sipp = *sidß (s. o. § 99). 

b) Im Altsab. und Äth. ist im Zahlwort pcUäp „drei" 
das erste/ zu s dissimiliert: altsab. mläp^ äth. salastü, 

c) Im Ass. wird jeder Zischlaut vor einem anderen 
Zischlaut oder Dental zu l dissimiliert: mlastu'^salaUu 
„drei", manzaxtu > manxaltu „Standort", assl > aM „ich 
schrie"; umgekehrt wird l (s. o. § 69) vor einem Zisch- 
laut zu n dissimiliert in *laipu^ *lcdm'^nesu „Löwe". 

4. von Laryngalen. 

137. a) Schon im ürsem. ist der feste Absatz eines 
Vokals, der gleichzeitig mit festem Einsatz gesprochen 
wurde, aufgegeben und der Yokal zum Ersatz gedehnt: 
* ^a^mur > ^ämur „ich sprach". Vielleicht ist auch schon 
im ürsem. bei zwei aufeinanderfolgenden Silben mit 
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festem Einsatz der zweite unter Ersatzdehnung ausgefallen 
In ^anä „ich" aus *^ana. 

b) Im Altar, ist dies zweite Gesetz ganz durchgeführt: 
abär > ahar „Brunnen" ; im Äth. bewirkt es in dem aram. 
Lehnwort ''ab''asa';> ''abbasa „sündigte" Assimilation des 
zweiten"*. 

c) Im Hebr. ist h am Schluß einer mit h beginnenden 
Silbe unter Ersatzdehnung aufgegeben in ^hahlJchp- *häUeh 
> höUch „er ließ gehen". 

d) Im Syr. wird *", dem noch ein *" im Worte folgt, 
zu "* dissimiliert: *^ä^ä> '*ä*^ä„Holz",**^eZ*^a> 'e/*^ä,^ppe". 

5. von Oeminaten, 

138. In allen Dialekten, namentlich aber im Aram., 
besonders häufig im Mand., und Ass., werden verdoppelte 
Dentale, Labiale und Palatale durch Einschub eines n 
aufgelöst: bibl. aram. tidda'' > iinda'' „du wirst erkennen", 
ass. unabbt > unamln „er rief laut". Im Amhar. und im 
Ass. findet sich diese Dissimilation auch bei sekundärer 
Yerdoppelimg: amh. *dabr^ * dabar '^ *dabbar ^ dambar 
,,Ghrenze", ass. inddin > inaddin > inamdin (gesprochen 
inmidin s. o. § 85) ,.er gibt". 

b) von konsonantischen Vokalen. 

139. a) Folgen im Arab. zwei mit u beginnende Silben 
aufeinander, so wird das erste u zu "* dissimiliert: 
'^wiuaqin^ auäqin „Unzen". 

b) Im Arab., Hebr. und Aram. wird zuweilen ein j, 
dem ein Zischlaut oder r, l folgen, zu' dissimiliert: arab. 
N. pr. Idsgnb'^ ^Ä^uhy hebr. ^dSre „Heü!" von Yisr, 
hebr. N. Pr. Fstmön > syr. ""Astmön. 
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c) von konsonantischen und sonantischen 

Vokalen. 
140. a) Im Arab. wird u im Wortanlaiit vor u und L 
zuweilen zu dissimiliert : üuliaib > ühaib, N. pr., uisahy- 
woÄ „Gürtel", meist aber >Äird diux3h SystemzwaDg der 
ursprüngliche Laut wiederhergestellt. In gewissen Nomi- 
nalformen wird uu im Anlaut zu tu dissimiliert: *^uuqan > 
ivqan „Frömmigkeit". 

b) Im Äth. werden die Lautgruppen ün^ uü^ n, ii 
meist zu eu. ue. ei. ie dissimiliert: *mmüt^ metiet „tot", 
*8aüiö^ sateio ,4ndem er trinkt". 

c) Im Hebr. werden die Lautgruppen i* >' ^ wo > 'ö^ 
uu^ 7ie dissimiliert: * fVäitm^ fbä^tm „Gazellen", 
*häuöp'> na^öp „Triften", *fnaiä ^ mäuup'^ mäuep ^^Toä^'' 
(s. o. § 133). 

d) Im Aram. ist tte > n > ß (s. o. § 69) dissimiliert: 
part. pass. *galii > *galii > g^le „offenbart". Die Gruppe 
uuu ist zu iuu > syr. euu dissimiliert in hunuar > hiuuar 
> syr. heuimr „weiß". 

d) Qualitative Dissimilation von sonantischen 
Vokalen. 

. 141. a) Im Altar, wird ä vor oder nach ä zu ? dissi- 
miliert: Inf. des Eaus. *''aqtäl';> '^''iqtäl, Dualendung äni: 
Pl.-end. üna; Akk. des Fem. |pl. *äta > äti. Dieselbe 
Dissimilation scheint schon im Ursem. erfolgt zu sein in 
*'^a«rä> **isrä „zwanzig". Kurzes oder langes i wird zu 
a (^selten a) dissimiliert: NaniirU > Namarti, MadmU > 
Madami. Exrxi > Härti. Dieselbe Dissimilation scheint 
schon im Ursem. in * bintn > * bamn „Söhne" erfolgt zu sein. 
b) Im Äth. wird i, dem noch ein t folgt, zu e dissimiliert : 
*Äa6fm> hohem ,,gib mir". Durch Dissimilation wird 
*lem > lern „Nacht''. „g,,,, by ^uu^il 
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c) Im Hebr. und im Aram. wird von zwei aufeinander- 
folgenden kurzen oder langen u oder o das erste, seltener 
das zweite zii t, % oder e, e dissimiliert: hebr. *hüsön> 
Msön „äußerer", *lülö'^lüle „wenn nicht", *nochhöy^ 
nichhö „ihm gegenüber*^; aram. *kuüönä (Mc. 6,9 S noch 
kiUtoniän) = hebr. kuttonep > phönizi ;^ircav > mand. 
kiüönä > syr. hottlna „Rock", ass. kaüinu^ *qatalühü > 
qatlüht „sie haben ihn getötet". 

e^ Quantitative Dissimilation von sonantischen 
Yokalen. 

142. Im Arab. und im Aram. wird von zwei auf- 
einanderfolgenden Vokalen manchmal der erste gekürzt: 
arab. *Madtmi > Madtmi > Madami^ (s. o. § 141 a), 
Inf. des III. Stammes *ß^al > ß'al (s.a § 141 a) > ft'äl; 
aram. *7na''här'^*mähär^ m*här „morgen"; syr. > ä«5t 
> *näi , aram. *denä > d'nä „dieser", - süqa „Straße", 
Demin. ^qäqa, 

2, Dissimihioriseher Silbenschumnd, 

143. 1. Schon im Ursem. wru-de.die unbequeme Lg-ut- 
gmppe ui (s. o. § 140) im Anlaut der Imperative I. u 
abgeworfen: *uipib^pib „setz dich". 

2. Im Arab. wird zuweilen unbetontes u vor u und t 
vor i ausgestoßen : uähuita > itahua „und er", uaktia > 
nahia „und sie". 

3. Im Aram. wird eine Silbe mit ' und kurzem, resp. 
Murmelvokal im Wortanlaut vor h abgeworfen: ^ahäß^ 
haß „Schwester", * ""ahad > had „eins". 

5. Haplologische SUbeneüipse, . 

144. Folgen zwei Silben mit gleichen oder sehr 
ähnlichen Konsonanten im Anlaut aufeinander, so werden 
sie mit simultaner Assoziation in eme^y^^(j^olzen ; 
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ebenso wird. eine Silbe mit dem gleickwi Konsonanten im 
An- und Auslaut zuweilen mit einer vorhergehenden 
vokalisch schließenden Silbe zusammengezogen. Im ersteren 
Falle wird der Silbenverlust im Semit, zuweilen durch 
Verdoppelung des Konsonanten ausgeglichen. 

1. Schon im ürsem. ist dieser Vorgang bei den 
Verben erfolgt, deren zweiter imd dritter Eadikal identisch 
sind: *rädadü';> raddü; stehn die beiden Eadikale in 
derselben Silbe, so erfolgt die Ellipse nur im Aram. und 
dialektisch im Arab.: *bazaztäysyT, haxt „du hast ge- 
plündert", arab. ""ahsastuy- "^ahastu. Grleichfalls schon im 
ürsem. sind zuweilen reduplizierte zweiradikalige Nomina 
gekürzt: syr. lailai „bei Nacht", arab. lail^ äth. leltt 
(s. 0. § 141 b), aus *lailait, hebr. laiil^ ass. pl. Z*/ä<w „Nacht", 
2, Im Arab. erfolgt die Silbenellipse bei Dentalen beim 
Zusammenstoß der Personal- imd Stammpräfixe im 5. und 
6. Stanune: tataqätalüna > taqätalüna^^ihi bekämpft euch", 
und bei Sonoren bei Zusammenstoß der verbalen Plural- 
endimg nä mit den Suffixen m und nä: iaqtulünana'^ 
iaqtulüna „sie werden uns töten", und der Präpositionen 
min „von" und ^ala „auf" und der Kasusendungen un, 
m^ a% mit dem Artikel: minaly- mü^ ^alcd > ^a/, umly- 
ul usw.: bei konsonantischen Vokalen in bunaiiiia^ 
bunaiia „mein Söhnchen". . . 

. 3. Im Äth. wird die Endung der 2. f. pl. kennä zunächst 
vor den Suff., m und nä, dann durch Analogie auch vor 
anderen zu kä gekürzt: kennäm > kam. 

4. Im Hebr. werden die Gruppen n f, n* (aus iii^) und 
Hi > i: *^lbriitm > ""Itnm „Hebräer", *miii^mmäm (aus 
*mini*mmäm) > ml^minäm „von ihrer Rechten", *süs^nm 
> süsrni „Pferde". Überlange Wortformen wie qHaltumühü 
werden gekürzt: qHaltühü. Im Hebr. und im Aram. tritt 
für h^teh „im Hause" heb ein. ^ .w,....^ 
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5. Aram. *^ariäiä^''c^m ,^öwe", lailaiäm > lailäiä 
„nächtlich", syr. *haäaßäyhapä „neu". 

6. Ass. saJusiseri > salaseri „dreizehn". 

4, Epenthesis. 

145. 1. Der Dissimilationstrieb führt im Arab. znr 
Entwicklung von *''anuttq > ^''aunuq > ''ainuq „Kamele". 

2. Im Mand. findet sich Epenthesis von * nach Sonoren 
auch ohne dissimilatorische Einflüsse: qanm^ qdifiä 
„Rohr", samiä^saima „blind". 

5, Metathesis, 

146. Mit den Erscheinungen der Dissimilation ist die 
Metathesis, die Umstellung von Lautfolgen, die dem Sprach- 
gefühl unbequem, nahe verwandt; sie geschieht zunächst 
meist in Kontaktstellung, breitet sich aber öfter analogisch 
über ein ganzes Paradigma aus. Gleich der Dissimilation 
bietet sie im ganzen mehr lexikalisch-etymologisches als 
grammatisches Interesse und kann daher hier nur in 
einigen, besonders wichtigen FäUen betrachtet werden. 

1 . Schon im ürsem. ist das t des Eeflexivs hinter den 
ersten Radikal des Verbums, wenn dieser ein Zischlaut 
war, getreten: arab. istamcUa „hüllte sich ein", äth. Kau- 
sativ -Refl.- Präfix asta- (sonst erfolgt hier Assimilation 
s. 0. § 100 b), hebr. hisiammer „er hütete sich", syr. 
""est^mech „er stützte sich", ass. asianan „ich kämpfe". 

2. Im Arab. findet sich Metathesis u. a. zwischen 
Zischlaut und konsonantischem Vokal in qaus „Bogen", pl. 
*quuüs';>*qiisüu^ qtcsH (mit Dissimilation), sowie 
zwischen s und Palatalen und Labialen in den Fremd- 
wörtern : " AXiiavdgog > al Iskandar, lat. exercittis'^ ^'askar 
„Heer", äxplvxiov > Isfint, zwischen Vokal imd Sonorlaut 
in al mar^a „den Mann", aber imraan „einen Mann" 
(s. 0. § 132 a). 
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3. Im Äth. findet sich Metathesis zwischen Labial 
und Zischlaut in *''ef$entü';>''esfentü „wie viel", zwischen 
Palatal und Zischlaut in nasaJca „beißen", aber mankas 
„Kinnlade" usw. 

4. Im Hebr. zwischen Sonoren in simlä (= arab. 
^amlat) > scUmd „Mantel", zwischen Sonorlaut und Vokal 
in mar^'^söp'^ 7h^ra''^söp „zu Häupten". 

5. Im Aram. zwischen Labial und Zischlaut in hebr. 
h'sörä > aram. s*barßä „frohe Botschaft", zwischen Sonor- 
laut und Laryngal in arab. J5a^>hebr. sa*'ar> aram. 
tar^'ä „Tor", zwischen konsonantischem Vokal imd Labial 
in *yäf^{^ hebr. iäfe)^ '^päue'^ *^'''e (mit Dissimilation) 
>j9| „schön". 

6. Im Ass. zwischen- Zischlaut und Labial in *dipsu 
(= hebr. rf*&a5 s. o. § 90)> dispu „Honig", zwischen 
Zischlaut und Dental in tisbutUj Form kitsud von sahaui 
„fassen". 

6, Quantüätswechsel benachbarter, sich nicht berührender 
Vokale. 

147. Findet sich im Arab. in lamamun > *Iamäniiun 
> la/nvmin „Südaraber*^, mmUun> "^ Sa amliun'P' Sa- 
^ämiiun > Sd'amin „Syrer", vgl. auch den Übergang von 
kaaiiin y-lcain „wieviel" und von äii '>aiii in *mamt > 
"^mauty- maiiit „tot". 

C) Satzphonetik (Sandhi). 

148. Das einzelne Wort ist im Grunde nur eine 
grammatische Abstraktion, in da* lebenden Sprache 
kommt es meist nur im Zusammenhang des Satzes vor, 
der dem naiven Sprachgefühl als eine Einheit gilt. Daher 
wirken dieselben Gesetze, die das Wort im Innern umge- 
stalten, oft auch zwischen den einze^rm ^^^^cji^fl. eines 
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Satzes. Die historische Orthographie läßt aber diese Ver- 
änderungen meist nidit erkennen, und nur die Tradition 
der Nationalgrammatiker gibt uns davon Kunda 

1. Im Arab. wird beim Lesen des Qor'äns vielfech 
der Auslaut eines Wortes, namentlich die^ Nominal- 
endungen un, in, an, dem Anlaut des folgenden assimiliert, 
und diese Assimilation wird in sorgfältigen Handschriften, 
namentlich philologischer Werke, auch nicht selten be- 
zeichnet 

2. Im Hebr. und Aram. wird eine Explosiva im 
Wortanlaut auch durch den schließenden Yokal des 
vorangehenden Wortes zur Spirans verschoben (s. o. § 1 22). 

2. Hauptstück: Formenlehre. 
V orbemerknngen. 

149. a) Fast alle Wörter der semitischen Sprachen mit 
Ausnahme der Interjektionen und der ihnen verwandten 
Pronomina lassen sich je zu Gruppen zusammenschließen, 
deren gemeinsamer Bedeutungskem an drei Konsonanten 
haftet. So liegt den hebr. Wörtern mälach „er herrschte", 
melech „König", malchüß „Königtum", mandächä „Reich" 
der Kern mlk „herrschen" zugrunde. Mit einem von den 
jüdischen Nationalgrammatikem geprägten Terminus 
pflegt man diesen Kern als „Wurzel" {^) zu bezeichnen. 
Mehrere Wurzelgruppen lassen sich oft noch zu einer 
höheren Einheit zusammenschließen, deren Bedeutungskem 
an zwei gemeinsamen Konsonanten zu haften scheint; so 
weisen zahlreiche Wörter mit der gemeinsamen Bedeu- 
tung des „Abhauens", „Zerschneidens" die Lautfolge 
Palatal oder Velar, Zischlaut oder Dental auf. Wie nun 
aber im Leben der Sprache an den Wörtern immer nur 

Digitized by V^jOOV l^ 
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mehr oder weniger eng begrenzte Einzelbegriffe haften, • 
die miteinander Assoziationen eingehn, ihre Gebrauchs- 
sphäre erweitem und vom Konkreten zum Abstrakten 
übergehn, nicht aber etwa aus einer unbestimmten, weiten 
Grundbedeutimg herauswachsen, so ist auch die Annahme, 
daß jene drei- oder gar die zweikonsonantigen „Wurzeln" 
die historischen Vorgänger der wirklichen Wörter seien, 
unhaltbar. 

b) Die Grammatik hat es nicht mit Wurzeln zu 
tun, sondern mit fertigen Wörtern, und die Aufgabe der 
Formenlehre ist «s, ihre Beziehungen zueinander imd 
ihre im Satze erfolgenden Umbildungen zu beschreiben 
und, soweit möglich, zu erklären, namentlich aber ihre 
Weiterentwicklung im Laufe der Sprachgeschichte zu 
schildern. Diese Weiterentwicklung ist in erster Linie 
durch die Lautgesetze bedingt. Da nun aber alle Formen 
eines Paradigmas und alle nach einer Form gebildeten 
Wörter im Gedächtnis zu Assoziationsreihen sich zu- 
sammenschließen, so wird die Wirkung der Lautgesetze, 
die diese Assoziationen manchmal stört, nicht selten 
durch analogische Neubildungen aufgehoben. Das Fem. 
zu hebr. sälös aus *saläs „drei" sollte eigentlich (s. o. 
§ 47) salast heißen, das nach § 133 zu *s^lesep gewor- 
den wäre; dafür tritt nun aber nach sälös sHöseß ein. 
Die Analogie gleicht auch unbequeme Verschiedenheiten 
innerhalb desselben Paradigmas aus: das Perf. hatte ur- 
sprünglich die Endimgen 2. p. m. ta f. it, 1. p. ä:^*; im 
Arab. ist mm für ku tu eingetreten, im Äth. aber für tä, 
it ka, kl. 
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I. Nomina. 

1, Pronomina. 
A) Pronomina personalia separata. 
150. (Nur selbständig als Subjekt und Prädikat) 



8g. Arab. 


Äth. 


Hebr, 


Aram. 


Jss, 


1. 'anä 


""ana 


""änöcht 


'«nä {syr. ""enäj 


'anäku 


2. m. ''anta 


""anta 


'am 


'antä (syr. 'att) 


""aüa 


2, f. ^anti 


'anti 


(atti) 'att 


'att 


'atti 


3. m. hu^a 


^e\tü 


hü 


hü 


iü 


3. f. hiia 


ie^ett 


hl 


U " 


S% 


FL 










1, nahnu 


nehna 


nahnü 


""^nahnä 


mn% 






'«naÄnw 


syr, '^anahnan 
h^an 


antnt 


2. m. ^antum(ü) 


1 ^antemmu 


'aUpn 


'antun 
syr, 'attön 


attunu 


2, f. ""antunna 


""anten 


''aUen(ä) 


syr, 'att^n 


(attina) 


3. m, hum(ü) 


^eniüniü 


hemma 


himmö(n) 


äun(u) 




(ys^eiömu) (hem) 


syr, hennön 




3. f. hunna 


""emdntü 
(^e'etön) 


henn(a) 


hennfn 


Sina 



Anm. Ursprünglich gehören nur die Pron. der 1. 
und 2. Pers. zusammen, das der 3. ist eigentlich ein 
Demonstrativ, das aber in gewisse syntaktische Beziehungen 
zur 1. und 2. Pers. getreten ist, dabei aber mehrfach 
seine aJte Funktion noch beibehalten hat. Die 1. und 
2. Pers. sind im Sg. aus "^a resp. tä, ti, die uns selb- 
ständig noch beim Verbum begegnen werden, mit ^an 
zusammengesetzt zu ursem.*'aw'a> 'ana (s. o. § 137 a). 
Der Schlußvokal ist in arab. Prosodie meist kurz. Im 
Ass. ist ""anä durch kü, das wieder beim Verbum selb- 
ständig auftritt, verstärkt, im Hebr. ist das ü den Suff. 
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(s. u. § 151) zu i angeglichen. Die Bildung der 1. Pers. 
PL ist dunkel. Die älteste Form liegt im Arab. und Hebr. 
vor. Im Hebr., Aram. und Ass. ist sie durch Vorschlag 
von ä dem Sg. angeglichen, im Äth., Aram. und Ass. ist 
der Schlußvokal dem des Suff, angepaßt. Für die 2. PL 
sind als Gnmdformen ""antumü f. ""antinnä anzusetzen, 
aus denen die äth. Formen {e = u und t s. o. § 74) direkt 
entstanden sein können. Im Arab. und Hebr. sind die 
Vokale ausgeglichen, und zwar im Arab. nach dem Mask., 
im Hebr. nach dem Fem. Im Aram. und Ass. sind die 
urspr. Vokale erhalten, dafür aber das n des Fem. auf 
das Mask. übertragen. 

In der 3. Pers. ist die urspr. Konsonantenverteilung 
nur im südarabischen Mehridialekt erhalten : m. he pl. hun^ 
f. se pl. sen. Im Ass. ist der Anlaut des Fem. auf das 
Mask. übertragen, in den anderen Sprachen der des Mask. 
auf das Fem. Im Äth. und im Phöniz. ist das Proh. 
durch ein weiteres demonstratives Element t verstärkt. 
Das anlautende h ist im Äth. geschwunden und die kon- 
sonantischen und sonantischen Vokale in uu imd ii haben 
ihre Funktion gewechselt: uuy- ue^ ii'^ ie. Die Aus- 
gleichung der Vokale und Konsonanten im PI. ist im 
selben Sinne wie bei der 2. Pers. erfolgt, nur ist im Äth. 
das m des Mask. auch auf das Fem. übergegangen. Neben 
den altererbten Formen hat das Äth. Neubildungen vom 
Sg. aus nach dem Muster der Suffixe. Nur das Arab. 
bildet in der 2. und 3. Pers. einen Dual aus dem ms. PI: 
antumä imd humä. 
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B) 


Pronomina per 


sonalia i 


suffixa. 


151. (Als 


Genitiv 


am Nomen und als Akkusativ 






am Verbum.) 






8g. Arab. 


Äth. 


Hehr, 


Aram. 




Jssyr. 


Lj^,l 


i« 


l 


% 




ja 


Verb, nl 


m 


m 


m 




nl 


2.m. ha 


ka 


kl 


k 




ka, ku 


2. f. U 


kl 


k(x) 


k 




ki 


3,m, hu 


hü, ü 
ö 
hä, ä 


hü, ^ 
ö 
hä, h 


^, hl, eh 




Su,8 


3.f. hä 


h 




Sa, Verb. H, $ 


Fl. 












1. nä 


na 


nü 


nä, n 




nl, nü, Verb. 
nöM, nä$ü 


2, m. kum(ü) 


kemmü 


k^m 


körn, syr. 


kön 


kun(u) Verb, 
kunüäu, kunüSi 


2. f. kunnä 


ken 


k^n 


ken 




kina, Verb. 
kinäSi 


3.m. hum(ü) 


ömü, hömü hem, m, 


hörn, syr. 


hön 


$unü, äun, 






mö 






äiinüti. Verb. 


' 










äunu, sunüti, 
Sunütu, SunüSi 


3.f, hunna 


öw, hön, 


h^n, n 


hen 




8in(a), Verb. 
Hnä(tiJ, 
Hnätu, äinöH 



Anm. Neben der Grundform der 1. Pers. ia scheint 
schon im ürsem. die ursprünglich wohl unter anderem 
Akzent aufgekommene Form l gestanden zu haben, aus 
der das Yerbalsuffix nl mit einem n zur Yermeidung 
des Hiatus hervorgegangen ist, daher dies im hebr. 
kämöm „wie ich" auch außerhalb des Yerbs vorkommt; 
im Hebr. war i wie im Aram. urspr. unbetont, daher ist 
seine urspr. Yokalfärbung nach § 69 erhalten. Im PI. 
ist die Grundform nä im Hebr. und zum Teil im Ass. der 
Endung des selbständigen Pronomens angeglichen. Im 
Sg. der 3. und im PI. der 2. und 3. Pers. .sind, .die Aus- 

^ Digitized by Vjw^TV^IV^ 
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gleichungen im selben Sinne wie beim selbständigen 
Pron. erfolgt. In arab. Beduinendialekten ist in der 2. 
pl. kum, f. kin das ui-spr. Verhältnis noch bewahrt. 
Die äth. Suffixe ö, ömü, ön sind durch Kontraktion von 
*hu^ *humüj '^hun mit einem zum Nomen resp. Verbum 
gehörigen a entstanden. Das Aram. hat die urspr. Form 
der 3. Pers. hü nur als w in den Diphthongen m und 
au (vgl. 0. § 49) erhalten, sonst ist sie durch die in 
Dissimilation nach w (s. o. § 141 c) entstandene Neben- 
form /it verdrängt, die sogar an jene Diphthonge noch 
einmal angehängt wird: bibl. ar. öM, syr. au(hl), m(htj, 

C) Demonstrativa. 

152. 1. Als primitivstes Demonstrativ dient das im 
Arab. noch als Interjektion „siehe" gebräuchliche Ää, im 
Hebr. (und Lihjanischen) prä-, im Aram. suffigiert als Artikel : 
hebr. habbait^ aram. *baitha^ haita „das Haus". Im 
Arab., Hebr. und Aram. verbindet es sich mit dem jetzt 
hauptsächlich als Pron. der 3. Pers. dienenden Demonstr., 
im Aram. zum Hinweis auf Ferneres , jener". Im Syr. 
fäUt das zweite h fort: hau. häi, hännön, hännen, im 
Neuar. durch Dissimilation das erste h: äÄö, äht, ahom. 

153. 2. Ein Demonstr. n liegt im assyr. dsranu „dort" 
und im syr. iaumän (ä) „heute", tamrmn „dort" vor und 
verbindet sich im Syr. auch mit den gebräuchlichsten 
Demonstrativen (s. u. § 155). Im Ass. liefert es das ge- 
wöhnliche Dem. annü „dieser", das mit nominaler Flexion 
f. anmtu^ pl. m. annüi% f. annäti bildet. Als Pendant 
dazu bildet das Ass. das ebenso flektierte ammü „jener". 

154. 3. Als wichtigste Demonstr. erscheinen in den 
westsemit. Sprachen im Sg. d^ und äl mit wechselnder 
Verteilung auf die beiden Geschlechter und '/- im PI. 
Im Arab. ist da Mask. und ä% Fem. mit den Nebenformen 
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tt und ta. Im Äth. ist umgekehrt %ü f. imd xe (aus dt) m. 
Ebenso im Hebr. m. ze (aus zl s. o. § 69), f. zö, öfter 
mit nominaler Femininendung zöp. Im Aram. ist c^ als 
Eelativ comm. gen., da dient als Fem., im Syr. daneben 
(s. u. § 155) c?| (aus *c^). Der PI. arab. '*wfö(t), hebr. imd 
bibl. aram. eZ/|, f/ ist imgeschlechtlich , das Äth. aber 
differenziert m. ^ellü^ f. ^eUä. 

155. 4. Das Arab. verbindet dies Demonsti*. mit kä 
als Hinweis auf Naheliegendes „dieser": hädä, f. hadt, 
hädihi^ pl. hä^ulä^i. 

Das Sab., Phöniz., Äth. und Aram. erreichen dasselbe 
diu-ch Anhängung eines w, das im Äth. noch durch tu 
verstärkt wird: Sab. dn, pl. ^In f. mit nominaler Endung 
^Uj äth. zentüy pl. comm. ^ellön, m. ^eUöntü^ f. ^eUäntü^ 
phön. m. ^w, aram. den^ d'nä (s. o. § 142), pl. bibl. ar. 
""iUen. Im Syr. wird dies Pron. noch einmal durch hu 
verstärkt: hänä (aus *hM^na)^ f. häde, häda, pl. hallen. 

156. 5. Eine Bezeichnung für das Femerliegende „jener" 
gewinnt das Arab., Äth. und Aram. durch Anhängung von k. 
Das Arab. (^ka, f. tika, pl. ""vXaka wii-d gewöhnlich noch 
durch Einschub eines l verstärkt: d^lika^ f. tüka^ pl. 
"ülaika ('ulaliha wird meist durch haplologische Silben- 
ellipse, s. 0. § 144, vermieden). Die äth. Formen zelm^ 
f. ^entekuj pl. ''ellekü werden durch tu verstärkt zu: zek^^etüj 
"entakti, pl. "ellektü, ^ellek^etu. Im Bibl. Ar. entsteht 
zunächst m. dech^ f. däch^ pl. "illech^ durch n verstärkt 
bibl. ar. dikken^ mit ha paläst. hädech^ pl. syr. halöch und 
hälech^ babyl. hännech. 

157. D) Eelativa 

entstehn in allen semitischen Sprachen aus den Demon- 
strativen. Im Arab. findet sich so im Dialekt der Taiit und 
in der Inschrift v. J. 328 (s. o. § 28) du, un Sab. ^, f. *f ; 
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in der Schriftsprache dient das dnrch la und den Artikel 
verstärkte aUadt, f. cUlatl^ die den PI. nach Analogie der 
Nomina aUadtna^ f. aUätt bilden, im Äth. xä, f. ""entä^ pl. 
^eUä, Im Hebr. findet sich gelegentlich so xü und xe^ 
im Aram. sind dt imd im Syr. d' die gebräuchlichen 
Formen. Das Ass. und Hebr. haben in sa (su), hebr. sc, 
s ein sonst nur noch in arab. pamma^ hebr. ^am^ aram. 
ta/m/män „dort" vorkommendes Dem. für diesen Zweck 
differenziert. Im Hebr. dient aber meist '«Xer, wahr- 
scheinlich urspr. ein Subst. in der Bedeutung „Ort", dann 
„wo", wie assyr. (isar als Relativ. 

E) Interrogativa. 

158. 1. Die substantivischen Interrogativa siad ebenso 
wie die Demonstrativa aus Interjektionen hervorgegangen, 
die erst innerhalb der einzelnen Sprachen differenziert 
sind. So dient ml im Ass. und Äth. als „was, wie", im 
Hebr. ml als „wer**, in der Nebenform me (s. o. § 69) 
aber als „was"; den gewöhnlichen Ausdruck für „was" 
gewinnen das Ass. und Äth. daraus durch Verstärkung 
mit dem demonstrativen n: ass. mlnu^ äth. ment. Mä 
dient im Hebr., Arab. und Aram. als „was", durch Ver- 
stärkung mit dem demonstrativen n entsteht aber im Ass., 
Aram., Arab. und Äth. der Ausdruck für „wer": ass., 
äth. mannü^ aram., arab. man\ in der jüngeren syr. Form 
mänä (aus *rmd*na)^ man bleibt die Bedeutung „was" 
erhalten. 

159. 2. Die adjektivischen Interrogativa gehn vom 
Stammea^aus, der im Äth. unflektiert für beide Geschlechter 
dient, im Ass. Kasusendungen: aiiu, im Arab. auch die 
nominale Femininendung: ""aitun^ aiiatun, annimmt, im 
Aram. durch das Demonstr. verstärkt wird : syr. ^ainä^ f. 

'atflß, pl. 'aj/fn. Ogtzedby^UU^l«^ 
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2, Nomina, 

A) Nominalstammbildung. 

160. 1. Die große Masse der semitischen Nominal- 
bildungen beruht auf dreikonsonantigen Basen, aber 
gerade imter dem ältesten Sprachgut finden sich mehrere 
Nomina, die nur zwei Konsonanten aufweisen. Es sind 
das erstens die Verwandtschaftswörter ""ab „Vater*', "^ah 
„Bruder", kam „Schwiegervater", die gewissermaßen als 
Fremdwörter aus der Kindersprache anzusehn sind. Eine 
zweite Gruppe bilden das Zahlwort „zwei" (s. u. § 179) 
und die Wörter: arab. mfat, hebr. säfä, syr. sefpä, ass. 
sapiu „Lippe", ar. wä', äth. mäi, hebr. maiim^ syr. 
maiia^ ass. me „Wasser", arab. sä , hebr. i|, ass. su^u 
„Schaf", hebr. m^Jnm^ ass. mutu^ äth. mei „Mann", die 
auch im Altägypt. als sn, spt^ mu^ m^^mt vorliegen. Dazu 
kommen noch eine Anzahl weiterer, nur dem Semitischen 
oder nur einzelnen semitischen Sprachen eigener Wörter. 

161.2. Wie im Idg. aus der Basis bhere sowohl Verbal- 
formen wie *bhereti „er trägt", als Nomina wie tpoQog 
„Träger" erwachsen, so dienen auch im Semit Basen 
wie qatal^ quttUj qitil als Verba und als Nomina; die 
Analogie der meisten Sprachen aber befürwortet die 
Annahme, daß die verbale Bedeutung sich erst aus der 
nominalen entwickelt hat. Dafür spricht im Semit Auch 
der Umstand, daß die nominalen Typen viel* mannigfaltiger 
ausgebildet sind als die verbalen. Eine vollständige 
Übersicht über auch nur die wichtigsten dieser Typen 
würde den Rahmen dieses Buches sprengen. Es sei hier 
nur erwähnt, daß die zweisilbigen Basen sowohl durch 
Akzentzurückziehung einsilbig werden: qatl^ qitl, qutl^ 
als auch durch Vokaldehnung: qatäly qatll^ qaiül usw., 
der als synonymes Bildungsmittel oftgdie Anhäjigung der 
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Femininendimg qatalat usw. parallel geht, erweitert werden 
können, und daß in den meisten dieser Büdiingen die 
Möglichkeit konkreter und abstrakter, substantivischer und 
adj ektivischer Anwendung nebeneinander vorliegt. Weitere 
Bildungen entstehn durch die Präfixe ma und ta: maqtal, 
iaqtal^ erstere vorwiegend in der konkreten Bedeutung 
des Ortes oder des Werkzeuges einer Handlung, letztere 
vorwiegend abstrakten Sinnes. Eine dritte Stufe entsteht 
durch Suffixe, unter denen an und li die wichtigsten 
sind. Diese Suffixe können z. T. auch an fertige Nomina 
antreten, z. B. arab. ''arä „Erde", ''ardti „irdisch". 

B) Genus und Numerus. 
162. 1. Das Semitische unterscheidet zwei sogenannte 
Genera, Masc. und Fem. Das erstere wird gewöhnlich 
durch den reinen Wortstamm ausgedrückt, letzteres meist 
durch Endungen davon unterschieden. Mit dem natürUchen 
Geschlecht hat aber diese Unterscheidung wahrscheinlich 
ursprünglich nichts zu tun. Gerade in den Fällen, in 
denen sich das natürliche Geschlecht der Beobachtung 
am meisten aufdrängen mußte, hat die Sprache die Ge- 
sdilechter nicht durch grammatische Mittel, sondern durch 
besondere Wortstämme unterschieden ; vgl. ursem. himär 
„Esel", ^aiän „Eselin", arab. hisän „Hengst", faras „Stute", 
hebr. "^aiü „Widder", rähel „Mutterschaf" u. a. So ent- 
behren auch im Arab. die Bezeichnungen für spezifisch 
weibliche, aus dem Sexualcharakter resultierende Zustände 
durchweg der Femininendung: ""äqir „unfruchtbar", hämil 
„schwanger", muräi' „säugend" u. a. In allen sem. 
Sprachen finden sich zahlreiche Wörter, die ohne Fem.- 
endung als weiblich gelten, doch neigt das Ass. dazu, 
sie als solche auch äußerlich zu bezeichnen : „Seele" arab. 
nafsurij äth. nefs, hebr. nefes^ aram. nafsä^ ass. naptstu, 
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„Erde" arab. ^arduHj hebr. eres, aram. ar^ä, ass. irsitu. 
Andrerseits tragen öfter gerade männliche Berufsnamen 
die Femininendung: arab. Aofö/o/ „Stellvertreter", ^aUämat 
„Vielwisser", räuiiat „Überlieferer", hebr. qöhelep „Pre- 
diger". In primitiven Sprachen finden wir nun nicht 
nur zwei Nominalklassen wie im Semit, oder drei wie 
im Idg., sondern meist eine weit höhere Zahl grammatisch 
imtersdiiedener Kangklassen, in die alle Dinge der sicht- 
baren Welt eingeteilt werden. Diese Einteilung beruht 
im Grimde auf mythologischen, besser superstitiösen 
Erwägungen, insofern dem Naturmenschen die ganze 
Welt belebt erscheint. 

163. 2. VieDeicht lassen sich auch im Sem. noch 
Reste von mehr als zwei solcher Nominalklassen erkennen. 
Neben der gewöhnlichen Femininendung at, mit der t je 
nach dem Akzent wechselt, stehen noch einige andere 
Endungen, die. dem jetzigen Sprachgefühl als synonym 
mit jener erscheinen, ursprünglich aber abweichende 
Bedeutung gehabt haben dürften. Es sind das arab. ä' 
= hebr. o, im Arab. jetzt besonders in der Form fa'lau, 
dem Fem. zu ^afalu, der Bezeichnung für Farben und 

■v 

Körperfehler, im Hebr. nur noch in Ortsnamen wie Silo^ 
ferner arab. ä (|), jetzt besonders in fu'lä, dem Fem. zu 
""afalu, als Elativ, dem im Hebr. sowohl ai in Sarai, Neben- 
form zu Sara, als e in ''isse „Fieber" und e in ^esre „zehn" 
und aram. ai in syr. tu iai „Irrtum" u. a. und e, % m 
syr. hre(pä), bibl. ar. ^oh^ri „eine andere" entsprechen. 

164. 3. Die gewöhnliche Femininendung at neben t 
hat sich unverändert im Ass. und Äth. gehalten. Im 
Arab. ist sie in der Pausa, dem stärker betonten Satz- 
schluß, zu ah geworden; im Hebr. und Aram. hat sich 
dieselbe Pausalform auch im Kontext^^e^ !^^|estgesetzt 
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und ist hier wdter zu ä geworden, während sich at nur 
in enger Verbindung mit einem folgenden Genitiv (s. u. 
§ 170) und im Aram. vor dem angehängten Artikel ä 
(s. o. § 152) in ^pä gehalten hat. 

165. 4. Dieselben Endungen, die das grammatische 
Fem. bezeichnen, dienen auch zimi Ausdruck des Kollektivs 
und des Abstrakts. Diese drei Kategorien liegen bekanntlich 
auch in manchen idg. Formklassen noch ungeschieden 
nebeneinander. Wie nun im Idg. aus einem kollektiven 
Sg. der PL des Neutrums hervorgegangen ist (Meringer 
S. 1 1 2), so gehn auch die semitischen Plurale von solchen 
Srngularen aus. Zunächst kann der PI. durch einfache 
Stammbildung vom Sg. abgezweigt werden. So gehört 
im Arab. zu himär „Esel" der PI. hamlr, im Syr. zu 
h'mä/rä der PI. hemrä, zu qar.iat „Dorf" im Arab. der 
PI. qnrä (aus *quraiu\ im Syr. zu q^rtßä der PI. quriä. 
Wie im Aram. liegen auch im Hebr. solche durch einfache 
Stanambüdung gewonnene Plurale nur in verkümmerten 
Ansätzen vor, um so reicher aber hat sich dieser Bildungs- 
trieb im Arab. und Äth. entfaltet und hier die anderen 
Pluralbildungen stark eingeengt. Auf die Einzelheiten 
dieser Bildung weise, die man als „inneren oder gebrochenen 
Plural" bezeichnet, kann hier nicht näher eingegangen 
werden. 

166. 5. Ihrem Wesen und ihrem Ursprung nach sind 
nun aber mit diesen Bildungen die gewöhnlichen, durch 
Endungen entstandenen Plurale identisch. Für diese 
hatte sich im ürsemit. noch kein konstanter Sprach- 
gebrauch durchgesetzt, daher in ihnen immer nur einzelne 
Sprachgruppen zusammengehn. Es finden sich folgende 
Endungen : 

a) ön, in allen Dialekten als Abstraktendung häufig, 
ist ie gebräuchliche Pluralendung oliUd by4ttkjvan Per- 
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sonenwörtem und Adj. wie qastsän „Priester*', hadisän 
„neue". Im Arab. findet sich diese Endung nur mit sing. 
Flexion an gebrochenen Pluralen wie ""ihuän „Brüder", 
fursän „Reiter". Im Ass. tritt dieselbe Endung sehr 
gewöhnlich als äni auf: üäni „Götter" und im Syr. in 
Verbindung mit e (s. u. d) an Wörtern für Spezereien 
und Würden: meshäne „öle", raur^bäne „Magnaten". 
Als Endung des weibl. PL im St. absol. ist sie im Aram. 
vom Yerbum her übertragen, da der Absol. in erster 
Linie als Prädikat im Satze auftritt gleich dem Yerbum. 

b) w, das in Verbindung mit der gewöhnlichen Feminin- 
endung t als ütu im Ass., üß(ä) im Hebr. und Aram., das 
als öt im Äth. entlehnt ist, Abstrakta bildet, ist am 
häufigsten im Arab., wo es im G-egensatz zu t (s. u. c) 
für den Nominativ spezialisiert ist. In ihrer ursprünglichen 
Gestalt hat diese Endung sich nur vor einem unmittelbar 
folgenden Genitiv erhalten, während sie selbständig zu üna 
(s. u. c) erweitert ist. Recht häufig ist sie auch im 
Altbab., der Sprache Hammurabis, wo sie gleichfalls als 
Nominativ dient im Gegensatz zu e (s. u. d): auelü 
„Menschen". Wieder in Verbindung mit der Feminin- 
endung als üti ist sie auch im Ass. noch die allein ge- 
bräuchliche Pluralendung der meisten Adjektiva: üäni 
rahüti „die großen Götter". In einer altaram. Inschrift 
von Zingirli kommt dieselbe Endung in ""oMähü „die 
Götter" vor. 

c) ^, im Aram und Äth. {dhati „eine") als Feminin- 
endung und wieder in Verbindimg mit t im Äth., Hebr. 
und Aram. gewöhnliche Abstraktendung (hebr. re^p 
„Anfang"), ist im Arab. im Gegensatz zu ü für die obliquen 
Kasus (Genitiv und Akkusativ) spezialisiert imd wird im 
Status absolutus gleich dieser durch na erweitert. Im 
Äth. ist diese Endung an allen Pluratepi,e<gjeichviel welcher 
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Bildung, gebräuchlich, wenn sie Suffixe annehmen, an 
äußeren Pluralen wie kebürämkü „seine Yomehmen" 
und inneren wie ""abamhä „ihre Väter". Im Hebr. imd 
Aram. ist sie die gewöhnliche Endung des Plurals im 
Status absolutus, wie im Arab. verstärkt diuxjh n (aus 
nä) im Aram., Moabit, und vereinzelt im Späthebr. und 
durch m im älteren Hebr. und im Phöniz. 

d) e, e, als Femininendung im Arab., Hebr. und Aram. 
und als Abstraktendung im Aram. an Infinitiven und im 
Äth. {ueddäse „Lobpreis") häufig, ist neben äni die ge- 
wöhnliche Plüralendung des Ass., sowohl alleinstehend 
wie raJcbe „Boten", als namentlich vor Suffixen: beleia 
„meine Herren" ; im Altbab. war diese Endung im Gegen- 
satz zu ü für die obliquen Kasus spezialisiert. Im Aram. 
hat sie sieh im Gegensatz zu m für das determinierte 
Nomen (Status emphaticus) festgesetzt, im Bibl. Aram. 
zunächst nur nach der Endung der Beziehungsadjektiva 
äj, in etwas weiterem Umfang in jüngeren westaram. 
Dialekten und als herrschende Endung im Ostaram. 

e) ai ist die gewöhnliche Endung des Plurals im 
Status constructus und vor Suffixen im Hebr., wo sie 
im freien Auslaut zu e kontrahiert werden mußte (s. o. 
§ 117), und im Aram., vielleicht in beiden Sprachen aber 
erst durch eine Übertragung vom Dual her; im Westaram. 
ergibt sie mit dem Artikel hä (s. o. § 152) die Endung 
des determinierten Plurals: *aiKä^ aiiä. 

167. 6. Auf einem anderen Prinzip beruht die Bildung 
des Plurals von der Femininendung at, die durch Dehnung 
des Vokals äi erfolgt (vgl. im Arab. den nach diesem 
Muster gebildeten PI. alläti zu allail o. § 157). In allen 
semit. Sprachen aber finden sich Nomina, die im Sg. die 
Femininendung haben, den PI. dageg^^i^^^f^l^^^eise der 



110 m. Abteilung. 

Mask. vom reinen Stamme^bilden (arab. .sanol, hebr. ^änä, 
aram. ^altä^ pl. sanüna, sämm, 5*mn), und andrerseits 
zahlreiche Nomina, die im Sg. den reinen Stamm auf- 
weisen, im PL aber die Femininendimg annehmen, nament- 
lich im Äth., wo ät geradezu die herrschende Plural- 
endung für unbelebte Dinge und Abstrakta geworden ist. 
Im Hebr. tritt die Endung öf vereinzelt hinter die singu- 
larische Femininendung t, wo diese vom Sprachgefühl nicht 
mehr als solche empfunden wird [q^säpöp „Bögen" von 
qesep\ im Äth. aber ist das gewöhnlich der Fall: "^ämat 
„Jahr'' pl. ''ämatät. Die Flexion dieses ät ist urspr. 
dieselbe wie im Sg. (s. u. § 171), das Hebr. aber über- 
trägt die Pluralsuffixe der Masc. meist auch aufs Fem.; 
neben ''"•topäm „ihre Väter" tritt später ""^topekem, aber 
„meine Väter" heißt schon stets ''^tqpai, 

168. 7. Ihrem Wesen nach sehr altertümlich ist die 
Bildung des Plurals durch Verdoppelung der ganzen, 
zweiradikaligen Wurzel, die in aram. rabr*be, syr. 
raur^e „große" von rab, und daqd^qe „kleine" vorliegt; 
im Hebr. findet sie sich nur bei vokalisch schließenden 
Wörtern in jnfliöp neben piiöp „Schneiden" von jt?e, jn, 
eigentlich „Mund", und in meme neben häufigerem me, 
Status constr. von maiim „Wasser". 

169. 8. Neben dem Plural stand im Semit, ursprüng- 
lich ein Dual zunächst zur Bezeichnung natürlicher Paare, 
wie der Gliedmaßen, dann aber auch öfter schon zum 
Ausdruck der einfachen Zweiheit. Er endete auf ä und 
ai ; im Arab. sind diese zur Bezeichnung des Kasus rektus 
einerseits, der Kasus obliqui andrerseits differenziert 
und im Status absolutus gleich dem PI. mit der Endung 
na versehn, die aber nach § 141 hinter ä zu ni dissimi- 
liert und dann so auch auf ai übertragen wimle. Ebenso 



Vergleichende Grammatik der semitischen Sprachen. Hl 

wird ai im Hebr. und Aram. im Status absolutus wie 
der PL mittelst m resp. n verstärkt. Im Aram. ist aber 
der Dual im Aussterben begriffen; während das Bibl. 
Aram. noch ifdaiin „zwei Hände", raglaiin „zwei Füße" 
u. a. kennt, liegt er im Syr. nur noch in den Zahlwörtern 
i^en „zwei" und maßen „zweihundert" vor. Im Ass. ist 
ä die gewöhnliche Dualendung, sowohl selbständig mit n 
verstärkt in apsän „zwei Seile", als vor Suffixen wie 
Inasu „seine Augen". Im Äth. liegt der Dual nur in 
erstarrten Eesten vor; als ä in ""esrä „zwanzig" (s. u. § 182) 
und als e (aus ai) in kei'e „zwei", und mit Verlust der 
Bedeutung in haq^e „Hüfte" und in den Suffixformen 
^edehu „seine Hand" usw. 

C) Kasusbildung. 
170. 1. Während für den Plural die nur im Altarab. 
und im Altbab. auftretende Unterscheidung eines Nomi- 
nativs und eines Kasus obliquus sich nicht mit Sicher- 
heit der Grundsprache zuschreiben läßt, ist es allerdings 
wahrscheinlich, daß diese im Singulai* schon eine ziemlich 
entwickelte Kasusbildung besessen hat. Das ürsemitische 
unterschied vermutlich einen Nominativ als Kasus des 
Subjekts und vielleicht auch des Prädikats mit der En- 
dung w, einen Genitiv als Kasus der näheren Bestimmung 
eines Nomens mit der Endung t und einen Akkusativ 
als Kasus der näheren Bestimmung eines Yerbums mit 
der Endung a; dazu kam, in loserer Beziehung zu diesem 
Paradigma stehend, ein Adverbialkasus mit der Endung 
ü, der vielleicht schon im Ursem. nicht auf den Sing, 
beschränkt war, sondern auch auf den PI. und Dual 
übertragen werden konnte. Der Ursprung der einzelnen 
Endungen ist dunkel. Die Yokale waren jedenfalls ur- 
sprünglich lang, aber nach § 49,1 schon im Ursem. anzeps. 
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Eine vollere Form der Akkusativendung ist vielleicht im 
äth. hä, der Endung des Akk. von Eigennamen, noch 
erhalten und vielleicht ist dies hä mit dem in § 152 be- 
handelten Deutewort ha ursprünglich identisch, hätte 
alftO eigentlich die Richtung auf eine Sache hin bezeich- 
net. Vielleicht ist die Nominativendung u dementspre- 
chend auf einen Pronominalstamm hü zurückzuführen. 
Für die Genitivendung I endlich ist es vielleicht nicht 
ausgeschlossen, einen Zusammenhang mit der § 161 
erwähnten, Adjektiva der Beziehung und der Zugehörig- 
keit bildenden Endung li zu vermuten. In allen semit 
Sprachen findet sich neben dieser Endung noch ein 
anderes Mittel, die Genitivbeziehung zwischen zwei 
Nominibus auszudrücken; das erstere, das Regens, wird 
mit dem Rektum durch den Akzent eng zusammen- 
geschlossen, es tritt in den Status constructus. 

171. 2. Das Altarab. hat die drei Hauptkasus noch 
imversehrt erhalten, doch sind die Vokale gekürzt und 
treten nur noch in der Pausa, im Reim, gelegentlich als 
Längen auf. Stets lang sind sie im Status constr. der 
Verwandtschaftswörter ''ab, „Vater" 'a^ „Bnider*', harn 
„Schwiegervater" geblieben, in denen die Länge den 
fehlenden dritten Radikal ersetzt. Neben dieser voll- 
ständigen Deklination besitzt das Arab. noch eine unvoll- 
ständige, bei der Genitiv und Akkusativ in der Endung 
ä zusammenfallen; diese ist hauptsachlich auf Eigen- 
namen und gewisse in nächster Beziehung zum Verbum 
stehende Bildungen beschränkt und wahrscheinlich eben 
von der nur zwei Modi unterscheidenden Imperfektflexion 
her übertragen. Aus rein lautlichem Grunde fallen in 
der Flexion des fem. Plurals gleichfalls Genitiv und 
Akkusativ zusammen, indem die Akkusativendung ata 
nach § 141 zu äii wird. In den neueren Dialekten ist 

, Digitized by VjOOVlt^ 
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die Kasusflexion durch den lautlich begründeten Abfall 
der Endvokale aufgegeben; Beste von ihnen haben sich 
unter dem Schutze von Suffixen gehalten. 

172. 3. Im Äth. hat sich der Nominativ nur an den 
Zahlv^örtem wie ^ahadü „einer", ganz lebendig aber der 
Akkusativ mit der Endung a gehalten, er hat aber seine 
Gebrauchssphäre erweitert, indem er im Status constructus 
auch als Nominativ auftiitt: " egzl"" ah^her „Herr der 
Welt = Gott". Die Endungen des Nominativs und des 
Q^nitivs haben sich, aber ohne ihre Bedeutung, noch vor 
den Suff, in dem unbestimmten Yokale e (s. o. § 74) 
erhalten. In den Verwandt schaftswörtem ''ab, ""ah, kam 
haben sich die langen Yokale ü für den Nom. und ä für 
den Akk. vor Suffixen erhalten. 

173. 4. Im Hebr. hat sich gleichfalls nm» der Akk. 
ä erhalten, aber nicht als Kasus des direkten Objekts, 
sondern nur zur Bezeichnung der räumlichen Eichtung 
auf etwas hin: husä „hinaus", Ba^elä „nach Babel" und 
erstarrt in läilä, eigentlich „bei Nacht", dann „Nacht" 
schlechthin. Ohne seine Bedeutung hat sich der Akk. 
vor den Suffixen der 3. Pers. sg. gehalten: ö (aus ähü) 
„sein", äh (aus ahä) „ihr". Der Genitiv hat sich als 
Länge t an den drei Yerwandtschaftswörtern im Status 
constr. und vor Suffixen: ""dttchä „dein Yater" usw. ge- 
halten und ist von da analogisch von Eigennamen wie 

»-» _ _ 

Ablmelech' axioh. auf andre wie Malktsedeq^ pun. Hanm- 

ha'^al und einige appellative Yerbindungen wie h*nV°'pönö^ 
„das Füllen seiner Eselin" übertragen; als e aus i er- 
scheint die Genitivendung vor dem Suff. 2. f. s. ech. 
Yom Nominativ liegen nur noch erstarrte Reste in Eigen- 
namen wie M^ßiiselahj pun. Hasdrubal= ^Axrüta^al „Hilfe 

Brockelmann, Semitische Sprachwissenschaft. 8 
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Baals'^ vor, die wahrschelDÜch auf AnalogiebilduDg nach 
den Verwandtschaftswörtern beruhn, 

174. 5. Das Aram. hat außer dem Akkusativ in bibl. 
ar. ^ellä „oberhalb" nur noch erstarrte Kasusreste vor 
Suffixen, das ü des Nom. bei den drei Verwandtschafts- 
wörtern, das t des Gen. in eck „dein" f., eh „sein", das 
ä des Akk. in äch „dein" m., äh „ihr" und nach Analogie 
des Verbums gekürzt in an „unser". 

175. 6. Im Altbab. sind alle drei Kasus noch in 
lebendigem Gebrauch. Im späteren Sprachgebrauch ver- 
wischen sich die syntaktischen Unterschiede mehr und 
mehr, die Endungen werden daher oft promiscue ge- 
braucht, wahrscheinlich allerdings nur in einer pseudo- 
historischen Orthographie, nachdem sie in der lebenden 
Sprache abgefallen waren. 

176. 7. Der Kasus adverbialis auf ü ist am leben- 
digsten im Ass. erhalten, nicht nur am Sg., sondern 
auch an Dualen wie sepü^a „zu meinen Füßen". Im 
Arab. imd Äth. liegt er in einer Reihe von Adverbien 
vor: ar. tahiu „unten", qablu „vorher", ba'^du „nachher", 
äth. lä'^lü „oben", tähtü „unten", qadtmü „früher", und 
mit der 3Iimation (s. u. § 179) iemätem (aus *'him) 
„gestern". Das Hebr. hat diese Endung noch an einem 
Sg. mit Mimation in silsqm (aus *'Sum) „vorgestern" und 
an einem PL in iahddu (aus *iahdaiu) „zusammen". 

D) Determination und Indetermination. 
177. 1. Ein besonderes Zeichen der Determination, 
einen bestimmten Artikel hat das Sem. urspr. nicht be- 
sessen, und das Ass. und Äth. haben diesen Zustand be- 
wahrt. Im Äth. kann das Nomen alleinstehend die 
schärfste, demonstrative Detenni^tip^n^^^zen : iöm 
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„heute", und diese Fähigkeit haben auch noch das Arab. 
C'dman „dies JaJir") und das Hebr. {''attä „jetzt*'). Sonst 
hat das Arab. al, das Hebr. hä als vorgesetzten Artikel; 
im Südar. dient nachgesetztes w, im Aram. nachgesetztes 
ä zur Determination. Im Syr. hat aber dies a seine deter- 
minierende Kraft wieder eingebüßt und ist die normale 
Endung der Nomina geworden; die Determination kann 
hier nur noch beim direkten Objekt, das dann mit der 
Präposition Z* eingeleitet wird, ausgedrückt werden und 
wird oft durch Suffixe umschrieben; in den Evangelien 
setzt die altsyr. Übersetzung häufig „seine Jünger", wo 
der griechische Text nur „die Jünger" bietet. Noch weiter 
geht das Äth., indem ein Nomen durch ein auf es selbst 
bezügliches Pronomen suff. determiniert werden kaim: 
he^esihü „der Mann". 

178. 2. Durch sich selbst determiniert sind in allen 
sem. Sprachen Nomina, von denen ein Genitiv abhängt, 
die im Status constr. stehen (s. o. § 170), und daher 
auch Nomina mit Suffixen. 

179. 3. Ein Zeichen der Indeterminatlon, einen un- 
bestimmten Artikel besitzen in lebendigem Gebrauch das 
Nord- und das Südar. In letzterem dient dazu die Endung 
m (Mimation), wahrscheinlich verkürzt aus dem verall- 
gemeinernden Pronomen mä „was, etwas", das in diesem 
Sinne noch im Nordar. vorkommt. Aus diesem m ist 
nach § 61 im Nordar. n geworden. Im Bab.-Ass. ist 
diese Mimation zwar noch sehr lebendig im Gebrauch, 
aber ohne ihre urspr. Bedeutung, wahrscheinlich deshalb, 
weil das Pronom. wä, mit dem f ör das Sprachgefühl die 
Endung verknüpft blieb, hier nicht verallgemeinernde, 
sondern hervorhebende Bedeutung hatte. Im Äth. und 
Hebr. liegt diese Endung nur noch erstarrt in Adverbien 
vor: äth. temälem „gestern" (s. o. § 176), gesam „morgen", 

8* 
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hebr. ^ilsom „vorgestern", iömäm „bei Tage", kinnäm 
„umsonst"; das Aram. hat sie noch in Imäm „bei Tage", 
doch wird sie hier schon ganz als Bestandteil des Stammes 
empfunden, daher sie den Artikel Imämä und später 
sogar Plm*alendungen annimmt, wie auch das Äth. an 
gesam noch die Akkusativendung gesama anhängen kann. 

5. Zaidwörier, 
180. 1. arab. "ahadun, f. ""ihdä (s. 6. § 141), äth. 
""aliadu^ f. ""ahati (s. o. § 166 c), hebr. ""ehäd^ f. ^dhdp^ 
aram. had^ f. h^ää (s. o. § 143, 3), ass. edu „einzig" als 
Zahlwort verdrängt durch {sten, 

2. arab. ißnäni (aus '^ßinäni), f. ißnatäni und pintän% 
äth. keVe (= arab. kiläni „beide"), hebr. s*naiim, t 
siitaiim (tiber. nach Analogie des Masc. staiim, s. o. § 46), 
aram. t^ren, f. tarten (s. o. § 134 d), ass. sinä^ f. sittä, 

3. arab. paläß, f. ßaläßatun, äth. saläSj f. salästti 
(s. 0. § 136 b), hebr. salqs, f. s^losä, aram. fläß^ f. i^läßä^ 
ass. saläsij f. salästi 

4. arab. ^arha'un^ f. ^arha^aturiy äth. ^arha^^ f. 
""arbä^tüj hebr. ^arba"^, f. ^arhä^ä^ aram. ^arha^^ "'arh^'^ä^ 
ass. ^arha% f. erbltti, 

5. arab. hamsun, f. hamsatun, äth. hames. f. hamestu. 
hebr. Mnies^ f. hPmissä (Analogiebildung nach dem 
folgenden «eS, Ji^rl für urspr. *Äa7ws^), aram. hames 
(für *h^mes nach arha")^ f. hamsa, ass. hamsi^ t hamilti, 

6. (s. 0. § 99) arab. sittun, f. sittatun^ äth. ses^I*, f. 
sedestü, hebr. seS, f. ^ssd, aram. Sej^, f. Ji/^ä, syr. s^ä 
(nach hamsä), ass. stsst, f. ^issit. 

7 . arab. sa5 *^ ww, f. sa5 "^atun^ äth. sa6 *^ w, f. sa6 *^ a^w, hebr. 
^eJa*", f. stJ*"«, aram. 5*öa% f. sab'^äy ass. stZ^, f. sibitti. 
Der urspr. Anlaut ist wahrscheinygfe^ bPÄtA^- und. im 
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Südsem. (wo $ dann nicht auf s zurückginge) bewahrt, 
da er hier zum ägypt. sfh gegenüber si^ 6 stimmt, 
während er im Hebr. und Aram. an 6 angeglichen ist. 

8. arab. ßamänin, f. famäniiatnn^ äth. samänl^ f. 
samänitü, hebr. s^mqnej f. s^'^mönäj aram. i^mäne^ i. 
t'mäniäy asa. samuney f. samärüt Das im Ass. statt 
lautgesetzlich zu erwartenden s erscheinende s ist durch 
Angleichung an sihi entstanden. 

9. arab. tis'^un^ f. tis'^atun, äth. tes%, f. tes^atü^ hebr. 
/pa% f. tis^'ä^ aram. t^m"^ f. tes^'ä^ ass. Ä, f. <mY. 

10. arab. ^dsrun^ f. "^asaratun, äth. ''asrü^ f. ^asartü, 
hebr, ^c.ser, f. """särä^ aram. ^*sa?-, f. ''««r^T, ass. *^e.m, f. 
^eseriL 

181. Die Zahlwörter 1 und 2 sind Adjektiva, die 
übrigen Substantiva, von denen das zu zählende ur- 
sprunglich im Genitiv abhängt; doch finden sich in allen 
Sprachen auch schon Ansätze des attributiven Gebrauchs. 
Die Zahlwörter von 3 bis 10 haben ursprünglich stets 
das dem zu zählenden entgegengesetzte Geschlecht, doch 
wird auch dieser Sprachgebrauch namentlich im Äth. 
durch Überwiegen des Fem. stark zurückgedrängt. 

182. Die Zahlen von 11 bis 19 werden durch un- 
mittelbare Verbindung der voranstehenden Einer mit 
der Zehn ausgedrückt, indem von 13 bis 19 mit der 
mask. Zehn sich fem. Einer und um gekehi't verbinden; 
diese Verbindungen enden im Arab. unflektierbar auf a 
(zu 13 im Ass. s. o. § 144, 6). Der Zehner hat dabei 
andere Vokale als in der ersten Dekade: arab. m. V<5am, 
f. ^asrata^ hebr. ''äsär, f. ""esre (s. o. § 166 d). Nur im 
Äth. werden diese Zahlen durch einfache Addition der 
Einer und der mit den Grundzahlen übereinstimmenden 
Zehner mittelst tia „imd" gebildet. Digtizedby^uu^it: 
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183. Die Zehner von 30 bis 90 wurden urspr. mit 
der männlichen Pluralendung von den Einem abgeleitet: 
20 dagegen wurde durch den Dual auf ä von 10 gebildet: 
^''isrä (s. 0. § 141a), äth. und ass. ''esrä. Im Ass. und 
Äth. sind nun aber durch 20 dieEndimgen aller folgenden 
Zehner veranalogisiert: selanä^ salasä usw., während in 
den anderen Sprachen 20 der Analogie der übrigen Zehner 
gefolgt ist: arab. ^isriina, hebr. '^e'srim^ aram. ^esrtn. 

184. 100 arab. mi'atun (in vielen Dialekten, so auch 
dem der Orthographie zugi'unde liegenden mäiatun\ 
äth. me^'et^ hebr. me^u., arjm. m*''^, syr. wrJ, ass. st cstr. 
me^at. 

1000 arab. ''alfun, hebr. "elef, bibl. aram. ^^fe/J ^alpä 
syr. "ä/^/J ^aJpä, mit abnormer Vokaldehnung infolge der 
Energie, mit der höhere Zahlen ausgesprochen zu werden 
pflegen. Äth. ''elf ist 10 000, ass. 1000 wahrscheinlich li7n, 

185. Die Ordinalia für 1 werden wie im Idg. nicht von 
der Grundzahl, sondern in den verschiedenen Sprachen 
von verschiedenen Stämmen abgeleitet: arab. ""aunalu 
(aus *'a'waZw), f. 'w/a, hebr. risön (von rös „Haupt", 
s. 0. § 141 c), äth. qadäm\ aram. qadffiäiä] im Ass. kann 
die Grrundzahl isten auch als Ordnungszahl verwandt 
werden. Die übrigen Ordinalia von 2 bis 10 werden im 
Arab. und Äth. als Part. act. des 1. Stammes (arab. 2. 
ßäniny äth. särnt „der folgende Tag", sonst käle"")^ im 
Hebr. und Aram. von 3 bis 10 nach der Form qatil mit 
der Endung der Beziehungsadjektiva gebildet (3. hebr. 
^H'isi^ aram. Hlpäiä)] der 2. ist hebr. ^en\ aram. teniänä, 
daneben im Syr. die jüngere Form t^aiiänä. Im Ass. 
haben sie die Form qatul: scUsu^ f. salultu (s. o. § 136 c). 
186. Bnichzahlen haben die Form quil: arab. pulp, 
aram. tultä ^/g, hebr. kömes 1/5, ass. sussän ^/g, eigentlich 
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2/g. Im Äth. ist diese Form vielmehr Multiplikativ: sels 
„dreifach" usw. 

4, Adverbia, Präpositionen tmd Partikeln, 
187. Diese Wörter sind im Semit, teils pronominalen, 
teils nominalen Ursprungs, sie aufzuzählen ist hier kein 
Raum. Nur auf eine grammatisch interessante Analogie- 
bildung bei den Präpositionen sei hier hingewiesen. „Auf" 
und „hinzu" heißen urspr. ^''aJai (arab. *"«/«, äth. la'^la^ 
hebr. aram. ^al) und *''ilai (arab. ''ila^ hebr. ^el) und 
haben diese Formen vor SuÖixen bewahrt. Infolgedessen 
überträgt sich die scheinbare Dual- oder Pluralbildung 
vor Suffixen im Hebr., Aram., namentlich aber im Äth. 
auch auf viele andere Präpositionen. Hebr. nach "" Heitern 
„auf ihnen" auch tahtehem „unter ihnen", benehem 
„zwischen ihnen'' usw., aram. fhößaihön^ hainaihön usw., 
äth. sogar ^emnehü „von ihm", meslehu „mit ihm" u. a. 



II. Verba, 

i. Stammhildung, 
188. Zum Ausdruck der verschiedenen Wendungen 
des Yerbalbegriffs (Aktionsarten) bildet das Semit, von 
der dem Nomen und dem Yerbum gemeinsam zugrunde 
liegenden Basis (s. o. § 161) aus verschiedene Verbal- 
stämme, die zwar keineswegs bei jedem Verbum durch- 
geführt werden können, doch aber zu einem festen 
Schema zusammentreten. Der Basis am nächsten steht 
die 3. p. m. sing. Perf., die daher im folgenden als 
Paradigma dient und zwar von den Verben '^pqd^ südsem. 
"^fqd „beobachten" und "(qü, südsem. ^(qü „töten", obwohl 
sie im Ass. nicht mehr als solche vorlie^.^QQQj^ 
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189. 1. Der Onindstamm arab. fäqadaySAh, faqäda, 
hebr. päqdd^ aram. p^qdd^ ass. pagad, dessen ursprüDg- 
lichste Form und Betonung im Äth. erhalten ist, hat Irans. 
Bedeutung. Daneben stehen zwei inträns. Formen, eine 
wiö arab. hasuna „w&r schön", hebr. qäjk)n „war klein" 
zur Bezeichnung dauernder, inhärierender Eigenschaften, 
und eine wie arab. iabisa, hebr. ta^? „war trocken" zur 
Bezeichnung wechselnder Eigenschaften. • Im Ath. fallen 
diese beiden Formen lautgesetzlich zusammen (s. o. § 74), 
im Hebr. ist die erstere Form schon sehr selten und im 
Aram. liegt sie nur noch in erstarrten Resten vor. 

190. 2. Durch Yerdoppelung des zweiten Radikals 
entsteht eine Form mit intensiv-iterativer Bedeutung, die 
aber öfter auch schon kausativ wird: arab. fdqqada^ äth. 
faqqäda^ hebr. piqqed (s. o. § 75), aram. paqqed^ beide 
mit dem Yokal des zweiten Radikals der Analogie des 
Impf, folgend, ass. paqqad. 

191. 3. Das Südsemit, bildet durch Dehnung des 
ersten Vokals einen Zielstamm: arab. qatala „tötete", 
qätala „suchte zu töten, bekämpfte". Sonst liegt dieser 
Stamm nur noch im Hebr. in erstarrten Resten wie 
mfsöfet „Widersacher" zu Sa/*« ^ „richtete" vor. 

192. 4. Wieder allen Sprachen gemeinsam ist die 
Bildung eines Kausativstanmies mittelst eines Präfixes, 
nach dem der Vokal des 1. Radikals nach § 49, 1 ausfällt 
Das Präfix ist ""a im Arab., Äth. und Aram., ha (ht) im 
Hebr. und sa-sa im Ass. imd Minäischen. Doch findet 
sich ha vereinzelt auch im Arab. {haräqa „vergoß") und 
regelmäßig im Bibl. Aram., sa mehrfach im Aram. und 
sa regulär im Reflexiv im Arab. und Äth. 

193. 5. Zu jedem dieser Stämme gehört ein Reflexiv 
mit dem Präfix ta. Im Refl. des Grundstammes sollte 
nach § 49, 1 der Vokal des ersten Rad jk^^^sj^iwinden ; 
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diese ursprüngliche Bildung liegt nur noch in der äth. 
Form tanse^'a „er erhob sich" und im tunisischen Arab. 
als fqtdl vor. Sonst ist sie überall durch Analogiebil- 
dungen außer Kurs gesetzt Im Altarab. ist nach dem 
Muster des Impf, imd der "Wurzeln mit einem Zischlaut 
als erstem Eadikal die Form iqtatala (s. o. § 146, 1) ent- 
standen. Im Äth. folgt das Präformativ der Analogie des 
Refl. zum Intensiv und die Stammvokale der des intrans. 
Grundstammes mit iaqcUla. Im Hebr. liegt die Form nur 
noch in hißpäq^ii „sie wurden gemustert" vor nach 
Analogie des Impf. Dieselbe Analogie bewirkt im Arara. 
^epp^qeä. Im Ass. ist wie im Arab. das Muster der Yerba 
mit einem Zischlaut als erstem Eadikal durchgedrungen': 
-Mdsad, Das Refl. des Intensivstamraes liegt im Arab. 
und Äth. in der Urform taqdüala und taqattäla vor. Im 
Hebr. und Aram. (wie vereinzelt auch im Arab.) ist sie 
durch eine Neubildung nach dem Impf, verdrängt: aram. 
"eppaqqaß^ im Hebr. und Bibl. Aram. mit Beeinflussung 
des Präfixes durch das Kausativ hipqatfal Im Ass. ist 
auch hier die Analogie nach den Zischlautwurzeln durch- 
gedrungen :- Ä;^as5ad Das Eefl. des Zielstammes im 
Arab. und Äth. ist regulär taqatala^ taqätdla. Das Refl. 
des Kausativs im Arab. und Äth. geht vom s- Kausativ 
aus und ist nach dem Muster des Impf, umgebildet: arab. 
isiaqialaj äth. ""astaqtdla mit einer weiteren Analogiebil- 
dimg nach dem Aktiv des Kausativs. Das Hebr. hat dies 
Refl. verloren. Im Aram. wird es vom ''a-Kausaliv aus 
gebildet: ettaqtal (s. o. § 97.) Im Ass. lautet es regulär 
-staksad. 

194. 6. Neben diesem <-Refl. haben das Arab., Hebr. 
und Ass. noch ein Refl. zum Grundstamm mit n als 
Präfix. Dessen Grundform liegt im hebr. Perf. nifqad 
und im ass. Imperativ naksid vorpigi tzlm^ Arab. ist sie 
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wieder nach dem Impf, umgeformt: infdqada. Im Äth. 
endlich wird diese Form nicht mehr vom Grundstamm, 
sondern nur noch von vierradikaligen Wiu'zeln wie ^an- 
far^am „er hat gehüpft" und Ableitungen wie ""ansoiata 
„er hat geschaudert" gebildet; dae Präfix folgt der Ana- 
logie des Kausativs und das wirkt auch auf die Bedeutung 
ein: ""ansotata auch „er hat schaudern gemacht". 

195. 7. Zu jedem der vier Hauptstämme gab es ur- 
sprünglich ein Passiv, das im Arab. an Stelle der Yokale 
a-a-a die Folge u4-a aufweist. Im Äth. ist dies Passiv 
ganz verloren. Im Hebr. fällt im Perf. das Passiv des 
Grundstammes nach § 49, 3 mit dem des Intensivstammes 
zusammen : iullaß „er wurde geboren" wie kuppar „wurde 
gesühnt", das des Kausativs lautet hqfqaä (s. § 77); der 
Yokal des 2. Radikals folgt der Analogie des Impf. Im 
Bibl. Aram. ist nur noch das Passiv des Kausativs honhaß 
„er wurde herabgeführt" rein erhalten, das des Intens! vs 
ist verloren und das des Grundstammes nach dem Muster 
des Partizip t'rid „er wurde vertrieben" umgebildet Im 
späteren Aram. liegt das Passiv nur noch in Partizipien 
und nicht mehr als solchen empfundenen Infinitiven vor. 
Im Bab. endlich ist das Passiv nur noch in einigen iso- 
lierten Formen erhalten. Das Arab. bildet Passive auch 
vor den Refl.; davon finden sich sonst nur vereinzelte 
Spuren im Hebr. 

196. 8. Außer den vier Hauptstämmen besitzen ein- 
zelne semitische Sprachen noch verschiedene weitere 
Bildungen, von denen hier nur noch der 9. Stamm des 
Arab. wie ihmarra „war rot", dem im Hebr. ra^nan „war 
grün" entspricht, erwähnt sei. 

197. Dem Äth. und Ass. gemeinsam ist die Neigung, 
das Schema der 4 Hauptstämme durch Neubildungen zu 
erweitern. So bildet das Äth. ein^g^i^ii^^Y)^ laicht niu* 
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Tom Grundstamm: ""aqtala^ sondern auch vom Intensiv- 
nnd vom Zielstamme: ""aqaiiäla und ^aqätdla; vereinzelt 
finden sich Intensiv -Kausative auch im Ass. Beide 
Sprachen neigen femer ziur Häufung synonymer For- 
mantien beim Eefl. Das Ätli. bildet zu dem jetzt kausa- 
tiven Eefl. "'antöle^'a „er hat bedeckt" das Eefl. Pass. 
taniöle'a „er ist bedeckt worden", ass. iptanalahü „sie 
verehren". Ganz selten finden sich Mischungen des n- 
und des ^Refl. im Althebr., liäufiger in der Sprache der 
Mischna. Das Neuarab. mischt das Kausativ -Eefl. mit 
dem Intensiv in dem weitverbreiteten isfanna „warten" 

2, Tempus- und Modusbildung. 

198. 1. Das Semitische unterscheidet nur zwei sog. 
Tempora, das durch Präformative vom Imperativ aus ge- 
bildete Imperfekt, und das, außer im Ass., durch Affor- 
mative von einem durch reguläre Yokalabtönung vom 
Imperativ verschiedenen Stamme gebildete Perfekt. Per- 
fekt und Imperfekt sind dabei nicht im Sinne der idg. 
Grammatik, sondern in ihrer ursprünglichön Bedeutung 
„vollendete" und „unvollendete" Handlung zu nehmen. 
Von dem in einer Syntax nMier zu erörternden Gebrauch 
der beiden Zeitformen sei hier nur bemerkt, daß die ein- 
fache Erzählung in den meisten somit. Sprachen im 
Perfekt, im Ass. aber im Impf, erfolgt, und daß das 
Perfekt hier im Sinne eines Präsens und Futurums ge- 
braucht wird; Analogien zu beiden Anwendungen finden 
sich übrigens in allen anderen somit. Sprachen. Das 
Hebr. imd Moabit, beginnen die Erzählung im Perf., 
setzen sie dann aber im Impf. (ev. im Jussiv, s. u. § 200; 
mit ua „und" fort. Digiizedby>^uu^it: 
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199. 2. Der Imperativ des Grundslammes liegt ur- 
sprünglich in 3 Formen vor, zwei transitiven *puqud 
und *piqid und einer intransitiven '^paqad. Diese letztere 
Form ist nur im Ass. erhalten geblieben, sonst überall 
durch die dem Imperativ eigene All^robetonung (s. o. § 49 d) 
zu p^qad geworden. Letztere Form gehört zum Perfekt- 
stamme paqid^ die beiden ersteren zum Perfekt paqad. 
Welcher Imperativ ursprünglich zum Perfekt paqtid 
gehörte, läßt sich nicht mehr ausmachen. Im Äth., 
wo ja paqud mit paqid zusammenfällt, gehört zu beiden 
der Imperativ p*qad, im Arab. gehört zu qatul -qtul, 
w^as aber vielleicht auf Ausgleichung zwischen Perfekt 
und Imperativ beruht. Die Imperative mit i-e zum Grund- 
stamm sind im Hebr. und Aram. im Aussterben begriffen, 
im Hebr. liegen sie bei starken Verben jetzt nur noch 
in gewissen Formen vor, die die Sprache durch falsche 
Analogie zum Kausativ zieht, im Syr. nur noch in ne^bed 
„er tut" und nexhen „er kauft". Häufiger sind sie in 
beiden Sprachen noch bei schwachen Verben ; sonst sind 
sie meist durch Formen mit u-o und mit a verdrängt 
Die abgeleiteten Stämme haben i beim zweiten Eadikal 
mit Ausnahme der Mlefl. zum Intensiv- und Zielstamm 
im Arab., zum Grundstamm, dem Intensiv- und Ziel- 
stamm im Äth., zum Intensivstamm im Hebr., wo aber 
daneben aueli schon oft Formen mit (i-^e aufti^eten, zum In- 
tensiv- und Kausativstamm im Aram. und zum Grund- 
stamm im Ass., die ä beim 2. Radikal zeigen. 

200. 3. Schon im Ursem. bestand wahrscheinlich die 
Möglichkeit, gewisse syntaktische Beziehungen beim 
Imperfekt durch Endungen zu unterscheiden; doch ist 
der Sprachgebrauch in den einzelnen Sprachen so ver- 
scliieden, daß sich kein bestimmtes Paradigma für das 
Ursem. ansetzen läßt. Am reichstert^TOly^gg^uen testen 
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entwickelt sind die Modi im Arab. Hier steht neben dem 
Indikativ mit der Endung u ein Subjunktiv auf a, ein 
endungsloser Apokopatus und zwei Energikusformen auf 
an imd anna. Im Äth. dient die endungslose Form als 
Subjunktiv, der Indikativ war davon durch die Endung 
a unterschieden, die sich aber jetzt nur noch vor Suffixen 
hält imd durch Analogie auch auf die Subjunktivformen 
mit Suffixen außer dem der 2. Pers. übertragen ist. 
Als nach dem Abfall der Endung im freien Auslaut die 
beiden Modi wieder zusammenfielen, benutzte die Sprache 
das Vorhandensein von Parallelformen im Grundstamme 
imd im Intensivstamme, um die Modi neu zu differenzieren. 
Im Grundstamm stand neben ieqtel ein ieqatel, im In- 
tensivstamm neben iefassem ein durch Vokalassimilation 
daraus entstandenes *iefessem > iefesem, und diese Neben- 
formen übernahmen nun die Funktion des Indikativs. 
Das Hebr. unterscliied ursprünglich einen Indikativ mit 
vokalischer Endung und einen endungslosen Jussiv, die 
aber beim starken Verbum nach Abfall der Endungen 
zusammenfielen. Bei den Verben mit w und j als 2. Radikal 
aber hielt sich der Unterschied, da hier im Indikativ des 
Kausativs .der lange Vokal iaqim erhalten blieb, während 
er im Jussiv *iäqim'^iäqeni nach § 47 gekürzt war. 
Von hier aus wurde der Modusunterschied wieder auf 
das Kausativ aller übrigen Verba übertragen, indem man 
zu der regelrechten Form iaqtel einen neuen Indikativ 
iaqttl bildete, von dem aus dann die Länge auch ins 
Perfekt hiqfil eindrang. Vom Energikus liegen im 
Hebr. Reste mit seiner ursprünglichen Bedeutung im 
sog. Adhortativ der 1. Pers. ^esl^hä „ich will senden" 
vor, wo ä wie im Arab. aus an in der Pausa entstanden 
ist (s. § 49, 5); wie im Arab. wird diese Bildung auch 
auf die 2. m. s. des Imperativs übertragen. Ohne ihre 
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ursprüngliche Bedeutung liegen Reste des Energikus 
l>eim Impf, mit Suffixen wie iiqqähennü aus iiqqähenhü 
(s. 0. § 96) „er wird ihn nehmen" vor. Diese Bildung 
findet sich auch im Westaram., das auch noch Spuren 
des Jussivs hat (s. u. § 102), während im Osfaram. alle 
Modusunterschiede verloren sind. Im Bab. Ass. finden 
sich als verbale Endungen w, das auch noch in später 
Zeit vorwiegend in abhängigen Sätzen auftritt, und a, 
das oft die Fortsetzung einer Erzählung markiert; doch 
ist der Gebraucli dieser Endungen schon früh gestört und 
später ganz regellos geworden. 

5. Bildung der Personen am Imperativ und Imperfekt 

201. 1. Im Imperativ dient der reine Stamm für die 
2. m. sg., das Fem. sg. hat die Endung i", PL m. «7, PL 
f. ä im Äth., Aram., Ass. und vereinzelt (Jes. 23, 11) 
auch noch im Hebr.; sonst ist im Hebr. wie im Arab. 
hierfür nach Analogie des Imperfekts die Endung ar. wa, 
hebr, nä eingetreten. Nur das Arab. hat einen Dual 
comm. gen. mit ä als Endung. Die Endungen sind un- 
betont, nur 1 und ü erhalten jetzt im Hebr. sekundär im 
Kontext den Ton. 

202. 2. Beim Imperfekt werden die Personen durch 
folgende Präfixe unterschieden: 3. m. sg. ?a, 3. f. sg. to, 
2. sg. to, 1. sg. 'ö, 1. pl. na. An Stelle des a tritt durch 
Ablaut i bei den Intransitiven mit a beim zweiten Radikal ; 
im Arab. ist dafür aber durchweg wieder a eingetreten 
imd i hält sich nur dialektisch; im Hebr., Aram. und Ätli. 
hat sich das i-e über den ganzen Grundstamm ausgebreitet, 
und nur das Hebr. hält bei gewissen Yerbalklassen (1. 
laryng. iahhos „er bindet": iehsar „es mangelt", med. u 
iäqüm "„er steht": id)ös „er" sch|n[i4|y^'4^,med. gena. 
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iasqb „er umgibt*' : i emar „er ist bitter*') den ursprünglichen 
Unterschied fest. Im Syr. ist für i in der 3. p. m. überall 
n eingetreten. Im Ass. wird lautgesetzlich ia'^ ii^ i 
(s. o. § 1 14) imd na wird durch Analogie nach den Suffixen 
(s. 0. § 151) zu m. Im Intensiv-, Ziel- und Kausativstamm 
wird das unbetonte ä im Arab. und Ass. zu w, hinter dem 
im Arab. das Kausativpräfix 'a synkopiert wird. Im 
Äth., Hebr. und Aram. tritt für u e resp. * ein, das im 
Hebr. und Aram. mit dem Kausativpräfix zu a, im Äth. 
zu ä zusammenfließt. 

203. 3. Die 2. f. sg. hat die Endung i, die 2. und 3. 
m. pl. die Endung ü. Im Arab. tritt hinter diese Endungen 
im Indikativ noch ein wa, das als n ohne Unterschied 
der Bedeutung im Hebr. noch öfter erscheint; im Bibl. 
Aram. fehlt das n noch im Jussiv, im Syr. aber ist es 
zur Alleinherrschaft gelangt, imd hier hat sich vor Suffixen, 
noch die vollere Form nä erhalten; im Ass. tritt hinter 
ü zuweilen ohne Bedeutungsunterschied ni. Die 2. und 
3. f. PI. haben im Hebr. und Arab. die Endung wa, 7iä, 
im Äth. und Ass. ä, vielleicht in Analogie nach dem 
Imperativ. Hinter diesem ä erscheint im Ass. nach dem 
m. zuweilen ein ni und im Aram. ist ä stets nach dem 
m. zu an, vor Suffixen änä erweitert. Die 3. f. pl. hat 
ursprünglich dasselbe Präfix wie das m., im Hebr. aber 
tritt für i meist t nach dem Sg. ein. Nur das Arab. 
hat einen Dual der 2. u. 3. Pers., der mit der Endung 
ä(ni) vom Sg. abgeleitet wird. 

4, Bildung der Personen am Perfekt, 

204. 1. Am Perfekt werden die Personen durch En- 
dungen unterschieden u. zw. 3. m. sg. a, das im Hebr. und 
Aram. lautgesetzlich abfällt und sich nuEvary Suffixen noch 
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hält, 3. f. sg. ai, aram. und hebr. vor Suffixen ap, hebr.- 
phöniz. ä nach Analogie des Nomons (s. o. § 164), 2. m. sg. tä 
noch im Hebr., Bibl. Aram. und vor Suffixen im Syr., 
wo ä sonst abfällt, im Arab. verkürzt zu tä, 2. f. sg. 
/7, im Hebr. zuweilen noch im freien Auslaut und stets 
wie im Aram. vor Suffixen erhalten, während t sonst 
abfällt, im Arab. meist verkürzt zu ü] doch ist auch hier 
das t noch oft erhalten; 1. p. sg. arab. rö, äth. kü, hebr. 
/F, aram. t, seltener ti. Als Grundform muß das äth. kü 
gelten, das hier dann analogisch auch die 2. p. mit kä und 
kl nach sich gezogen hat, während in den anderen Sprachen 
umgekehrt die 1. P. im Anlaut nach der 2. umgebildet 
ist. Der Vokal ü ist im Arab. regelrecht gekürzt und 
im Aram. abgefallen; im Hebr., Phöniz. und vereinzelt im 
Aram. ist er nach Analogie der Suffixe zu i geworden. 
205. 2. Im PL hat die 3. m. die Endung ü^ die im Syr. 
lautgesetzlich abfällt und später durch eine Neubildung 
nach Analogie des Pronomens (qHdlün) ersetzt wird. 
Das Fem. hat die ursprüngliche Endung a noch im Äth, 
und Bibl. Aram. bewahrt, so wie vor Suffixen im Syr., 
wo sie im freien Auslaut abfällt und später durch eine 
Neubildung nach dem Pronomen (qHalen) ersetzt wird. 
Im Arab. wird ä nach Analogie des Imperf. durch na 
ersetzt, und im Hebr. ist die Form auf ä bis auf wenige 
unsichere Beispiele verloren und wird diu'ch die mask. 
Form mit vertreten. Die Endungen der 2. PI. verhalten 
sich zu den Sg.-Formen wie bei den selbständigen imd 
suffigierten Pronominibus. Grundform des Mask. ist 
tumü, im Arab. jetzt meist verkürzt zu tum, äth. wie 
im Sg. zu kemüj im Hebr. imd Aram. nach dem Fem. 
zu tem (aber vor Suffixen noch iü aus tumü^ s. o. § 144, 4) 
und tön geworden. Die Grundform des Fem. ist tinnä^ 
arab. nach dem Mask. tunnä, äth. Ä^Ä^^^xM^Sugixen noch 
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kennä neben kä^ s. o. § 144, 3), hebr. fem, meist /en, 
aram. ien; im Aram. lautet diese Endung vor Suffixen 
^enä und in Analogiebildung dazu auch das mask. töna. 
Die 1. Pers. PI. hat ini Arab. und im Aram. vor SufftKeü 
die Endung wä, die im Syr. im freien Auslaut zu n wird, 
später nach dem Suffix zu 7ian erweitert, im Äth. ist sie 
zu nä verkürzt Im Hebr. ist für wd nacb Analogie des 
selbständigen Pronomens nü eingetreten. Nur das Arab. 
hat einen Dual der 3. u, 2. Pers., erstere wird vom Sing., 
letztere vom Plural mit der Endung a abgeleitet. 

5. Partizipien und Infinitive. 

206. 1. Das Partizipiuni des Grundstammes lautet in. 
allen Sprachen qatil, das im Äth. zu qätel, hebr. qotel^ 
aram. qatel wird, im Äth. ist aber diese Form nur in 
einigen Substantiven wie uäres „Erbe" noch lebendig. 
Die abgeleiteten Stämme, mit Ausnahme des w-Keflexivs 
im Ilebr., wo. das Partizip durch Dehnung des 2. Yokals 
aus dem Perfekt entsteht,, bilden ihr Partizip mit dem 
Präfix TW, das im Arab. und Ass. stets den Yokal u hat. 
Im Hebr. und Aram. verschmilzt das Präfix mit den 
Stammpräfixen der ^-Reflexive und des Kausativs und 
hat im Intensivstamm Mui*melvokal. Im Äth. hat das m 
stets den Yokal a, doch ist sein Gebrauch hier sehr ein- 
geschränkt; von den ^-Reflexiven außer dem Kausativ- 
Reflexiv wird es überhaupt nicht niehr gebildet, dafür 
greift es aber vereinzelt auf den ersten Stamm über. 
Der zweite Radikal hat überall den Yokal i^ der im 
Äth., Hebr. und Aram. zu e, e wird. Als Partizip. Pass. 
des Grundstammes dient im Hebr. qatül^ das im Arab. 
durch, m zu maqiül erweitert, im Äth. durch Yokal- 
assimilatio^ zu qetül wird ; im Äth. wird diese Form auch 

Brockelmann, Semitische Sprachwissenschaft. 9 
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auf die abgeleiteten Stämme übertragen (fe&süm „voll- 
endet", bürük „gesegnet"). Im Aram. dient statt dessen 
q'ttly dessen Äquivalent qctttl auch in den anderen 
Sprachen zuweilen diesen Sinn hat. Die abgeleiteten 
Stämme bilden das Pait. Pass. mit dem Präfix m, für 
dessen Volial dasselbe gilt wie beim Aktiv, und mit dem 
Vokal a beim 2. Eadikal. Im Äth. ist aber dies Part. 
Pass. noch seltener als das des Akt. Das Aiss. kennt 
überhaupt kein Part. Pass. 

207. 2. Als Infinitive dienen in den einzelnen Sprachen 
sehr verschiedene Yerbalnomina. Durch Dehnung des 
Vokals beim 2. Eadikal des Perfekts entsteht der Infinitiv 
des Grundstammes im Ass. (kasadu „erobern") und die- 
selbe Form dient als sog. Inf. abs. im Hebr. nicht nur 
beim Grundstamra {qätöl), eondem auch im n-Refl. {niqiöl) 
und im Intensivstamm {qattöl^ pass. qitttöl), im Arab. 
(s. 0. § 141) ist dies der gewöhnliche Infinitiv der ab- 
geleiteten Stämme mit Ausnahme des Intensivstammes 
im Aktiv und des Intensiv- und des Zielstammes im 
Reflexi\^. Im Aram. wird dieser Infinitiv durch wi-Präfix 
erweitert; ohne dies Präfix bleibt der alte Infinitiv des 
Pass. im Intensivstamm (quttäl) als Nomen actionis. Als 
Infinitiv des Grundstammes dienen im Arab. je nach der 
Bedeutung der Verba sehr verschiedene Nomina, ebenso 
im Äth., wo aber die Formen qattl und qattlöt überwiegen ; 
das Hebr. verwendet die Imperativbasis auch als Infinitiv, 
ebenso auch in den abgeleiteten Stämmen; im Aram. ent- 
steht der Infinitiv des Grundstammes durch präfigiertes 
m aus dem Perfekt (meqtal). Die Infinitive der Reflexive 
des Intensiv- und des Zielstammes haben im Arab. u 
beim 2. Radikal (taqaiinl^ iaqätnJ)^ und dies ist auch die 
gewöhnliche Bildung in allen abgeleiteten Stämmen im 
Ass. (kiif^vduj mksudu usw.) und ^gi^^^^^^'jf,9^,sie mit 
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der Endung ö und öt erweitert werden (fassemö „beenden", 
^afqerö „lieben" usw.), und dieselbe Bildung liegt im Ost- 
aram. (Bab.-Talm. und Mand.) auch mit der Endung e 
vor. Als Infinitiv des aktiven Intensivstammes im Arab. 
endlich dient die Form taqitl^ die sonst namentlich im 
Aram. noch als Nomen actionis häufig ist. 

6, Sekundäre Tempora, 

208. 1. Das Ass. hat neben den beiden alten Zeitformen 
noch eine dritte zur Bezeichnung dauernder Handlungen, 
das sog. Permansiv. Es entsteht im Grundstamme aus 
einer Nebenform des Partizips mit kurzem Vokal {kdsid\ 
das zunächst das Fem. kcisdat und nach Analogie des 
Verbums den PI. m. kasdü (ni), f. kasdä bildet. In der 
2. und 1. Pers. werden die Pronominalzeichen mit dem 
Stamme durch ein noch nicht erklärtes ä verbunden: 
2. m. s. kasdät (a), f. kasdäti, 1. s. kasdäk {u\ 2. m. pl. 
kasdätunu^ 1 . pl. kasdäni (nu). In den abgeleiteten Stämmen 
verbindet sich dieselbe Flexion mit den Infinitivstämmen. 

209. 2. Im Syr. entsteht durch Verbindung des 
Partizipiums mit den enklitischen und daher verkürzten 
Formen des Personalpronomens ein Ausdruck für das 
Präsens. Im Neusyr. ersetzt dies Tempus allein die ver- 
lorenen altsemitischen Zeitformen. 

7. Paradigma des Imi)erativs im Grundstamme. 

210. 

Eehr. Aram. Aas, 

qffgl qHql kuSud 

qifHi Q^qK^) kuS{u)dt 

(maischt 
P, qHqll) 

qifHü q^öl{ü) kui{u)dü 

(P. q,0lü) 

qiölnä qftoK^) ku8(u)d(i 

9* 



2,m, 8, 

2,f,8, 


Arab. 
vqttil 
uqtülX 


Äth, 
qetel 
qeteli 


2. m. pl 


uqtülü 


qetilü 


2,f.pl, 


uqtnlna 


qetelä 
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9, Paradigma des Perfekts, 
a) mit ä beim 2. Radikal. 



Ärdb. 



Äth. 



Hehr. 



Aram, 



3, m, s. 


qdtala 


qatdla 


qatdl 


qHal 


3, f. s. 


qdtalat 


qatdlat 


qätHä 


qetlaß 


2. m, s. 


qatdltä 


qatdlkä 


qatdltä 


qHalt{a) 


2. f. s. 


qatalii 


qatalkl 


qätalt(i) 


q'talt{%) 


L s. 


qataltu 


qatdlkü 


qätalti 


qetleß 


3. m. pL 


qdtalü 


qatdlü 


qatdlü 


qdtalü 


3.f.pl. 


qatdlna 


qatdlä 




qHal{ä) 


2, m. pl. 


qatdltum{ü) 


qatalkemmü 


qHaltem 


qHaltön 


2.f.pL 


qatcdtünna 


qatalken 


qHalten 


qHalten 


l.pl. 


qatdlrm 


qatdhia 


qatdlnü 


q'talnia) 


3, m. du. 


qdtala 








5. f. du. 


qdtalatä 








2. du. 


qatdltumä 









b) mit i beim 2. Radikal. 
5. m. sg, läbisa Idhsa lates l^bes 

2. m. sg, labista labdska latastä labest 



c) mit ü beim 2. Radikal. 
3, m, sg, qatukt qatla qatql 

2, m, s, qatultä qatdlka qatqlta 
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/-Reflexiv des Zielstammes. 




Aiab. Äth. 




Perf. Akt, taqutala taqatdla 
Impf, fy iataqdtalu ietqatal 
Imper. ,, iaqutal^ taqälal 
Part, ,, mutaqätüuti 
Inf. taqntulun taqatel6{t) 




/-Reflexiv des Kausativstammes. 




Ärab, Äth, Aram, 


Ass, 


Perf A kt, isidqiala ' aslaqtdla "* ettaq t al 

Impf. ,, jasldqtUu iastdqtel nettaqtcd 

Imper. ,, istdqiil ""astdqtel "" ettaq tal 

Part. \, mustdqtiliin mastdqiel mettaqtal 

Inf. istiqtalun "^ astaqtelö{t) tnettaqtalü 


nX'taksid 
sutaksid 
mustaksid 
' Sutaksudu 



11, Verba mit n als erstem Radikal, 

213. Nach § 102 wird n als erster Radikal im Hebr., 
Aram und Ass., wenn es vokallos ist, dem 2. Radikal assimi- 
liert. Das hat in allen drei Sprachen die weitere Folge, daß 
der Imperativ nach Analogie des Impf, ohne n neugebildet 
wird, u. zw. im Ass., w^o der Imper. noch zweisilbig ist, 
mit einem Vokal vor dem 2. Radikal, im Hebr. und 
Aram., wo er einsilbig ist, ohne diesen; doch ist im Hebr. 
die Analogiebildung nur bei den Verben mit e und a 
beim 2. Radikal durchgedrungen. 



Grundstamm. 






Hebr. 


Aram. 


Ass, 


Impf iissor 


neitor 


issur 


iitten 


neiiel 


iddin 


rigga^ 


nessat 


Diniti; 



y Google 
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Hehr. Aram, Ass, 

Imper, n^sor ior usur 

ten (ged) idin 

gas sab 

Inf. n'sm' tep mettar 
gpsep 

ii'Reflexiv des Grundstainmes. 
Hehr, Perf. niggaU, Inf, niggos 

t'Befkxiv des Grundstammes. 
Ass, Impf. Präler. ittahlr, Inf ilkwu 

Kausativstam m. 

Hehr. Aram. Ass^ 

Per f. Akt. higgis r^appeg 

Impf ,y jpgg^^ nappeq usansir 

Imper. ,, haggeji ""nppeq sunsir 

Part. ,, maggTs moppeq musansiru 

Inf yy hagge^ majypäqü ^msuru 

haggls 

Perf Pass, huggas h. a. lionhap 
Impf ,, ruggaX^ 

Part. ,, muggas mnppaq 

Pefiexiv des Kausaiivstammes, 

Aram, Perf. ""ettappaq 

Aiim. liebr.-ass. wsr, aram. n/r: „bewachen**, hebr. w//i, 
aram. ntl (mir im Impf, vorkommend, mit Assimilation 
des 3. Radikals an die meist darauf folgende Präposition 
/ des Dativs), ass. ndn (s. o. § 83) „geben", aram. nfgad 
„ziehen", hebr. nagali „berühren^*, arajn^^7/^,^,^ehmen", 
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ass. nakäru Eefl. „sich empören", aram. n'faq „heraus- 
gehen", n'heß „herabsteigen". 

12, Verba mit ' als erstem Badikal, 

214. DieLautgruppe'a"* ist nach § 137 schonimUrsem. 
zu '(/ dissimiliert; mu» im Äth. ist durch Systemzwang 
in der 1. Pers. sg. Impf, ""e" wiederhergestellt. Im Hebr. 
wii-d die Aufgabe des ^ von der 1. Pers. aus analogisch 
auf das ganze Impf, des Qrundstammes bei den Yerben 
""abad „zugrunde gehen", ""aba „wollen", aß, „kochen", 
"acJial „essen", ""amar „reden" übertragen; bei anderen 
Verben finden sich solche Analogiebildungen nur verein- 
zelt und im Kausativ sind sie ganz unterblieben. Im 
Aram. aber ist ' im Silbenschluß stets geschwunden, und 
die Übereinstimmung des Impf, mit dem von Yerben 
mit u als erstem Badikal hat die Neubildimg des Kausa- 
tivs nach deren Muster zur Folge. Im Ass. ist gleichfalls 
im Silbenschluß ' stets unter Ersatzdehnung des Yokals 
geschwunden, , für, den Imper. vgl. § 128. Im Arab. 
bilden die Yerba ""akala „essen", ""amara „befehlen", 
""ahada „fassen" ihren Imper. mit Yerlust des ersten Eadi- 
kals ; im Mtefl. des Qrundstammes wird bei ""ahada wie im 
Aram. das ' dem i assimiliert. Für das Äth. kommen 
nur die Yokalassimilationsgesetze (s. o. § 107) in Betracht. 





Arab. 


Äth. 


Hebr. 


Aram. 


Ass. 


Grdst. 












Perf. 


''äJ^ada 


""ajidza 


"ähaz 


'eJiad 




Impf, 3. p. 


ia^hudu 


ja^ahaz 


ie%öz 
(jpfiez) 


nemar 


'e^uz 


Impf, Lp. 


''ähudu 


^a^ahaz 


4hod 


""ähuz 


Imper, 


hud 


""ahaz 


""ehoz 


aji^uz 



Cemar) 
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Arab. 



Ath. 



Hebr. Aram. 



Ass. 



Intens. 



Impf. 3. p. 






naUe^ 


u^ahhiz 


Impf. l.p. 






""alleiß 


iCuhhiz) 


Kausativst. 










Perf. ^ähada 


^a^häza 


hffz 


^auhed 




Impf 3. iu^l^idu 


iä'Kez 


nau%ed 


uäähiz 


Impf 1, p. ühictu 


'ä%ez 
'ä'hez 


'öMz 
ha-^**7ifiz 


""auhed 


u$ä%.iz 


Imper. ""ähid 


""auked 


sühiz 


Inf ""Ihädun 


'ä'iiezö{i) 


ha^»hu 


mauhädü 


Sühuzu 


Part. mu^^hidu?», 


(malmen) 


ma^^Jviz 


mauhed 


muMhiz 


PerfPass. ^ühida 




hq^'^haz 






n-Refl. des Grdst 










Impf 




fe^^ähez 




innahiz 


t-Refl. des Grdst. 










Perf ittahada 


ta^ahza 




'etteJied 




ttamara 






^epemar 




Impf jatta^idu 


le^tahaz 




nett^hed 


itahaz 


ia^'tamiru 






neßemar 




Imper. ittahid 


ta^ahaz 




eßahd 


ithaz 


ttamir 






eßamr 




Part. muita}i,idun 






mett^hed 




mu'^tamirun 


^ 




meßemar 




Inf. iitihädun 


ta^ahezöit) 




metUhädil ithxizxf, 


ttimärun 






meßemärü 



13. Verba mit ?/ ah- erstem Badikai. 
215. Schon im Ursem. wurde im Imper. des Grimd- 
stammes der Yerba mit i beim 2. Radikal die Silbe vi 
abgeworfen (s. o. § 143, 1). Im Westsem. wurde zu 
diesem Imper. auch das Impf, und ein Inf. mit Feminin- 
endung ohne 11 gebildet. Der fehlende 3. Radikal wurde 
dann im Hebr. und im Aram. durch Dehnung des dem 
starken Yerbum angeglichenen Präfixvokals (ia>ii>ie) 
ersetzt; bei den aram. Verben ißet „sitzen'' imd ida'' 
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„wissen'' (s. u. § 216) wurde Bicht der Vokal gedehnt, 
sondern der folgende Konsonant verdoppelt. Im Hebr. 
und Aram. wird u im Wortanlaut zu i (s. o. § 63), das 
im Syr. mit e zu t verschmilzt (s. o. § 113). Im Ass. wird 
n im Wortanlaut abgeworfen (s. o. § 64). Im <-Kefl. des 
Gnmdstammes wird w im Arab. imd Ass. dem t assimiliert. 
Der Diphthong a?^* w^ird im Hebr. zu o, im Ass. weiter zut7 
kontrahiert (s. o. § 117, 119); im Impf, des Kausativs 
tritt im Ass. nach Analogie der Verba mit ' an Stelle 
des lautgesetzlichen ü e ä ein (Imper. ^ühixi suksid: 
^iisib — usehix: useksid: usesib). 



Arab. 



Ath. 



Hebr. 



Aram. Ass. 



Grundst. 



Pcrf, t^dlada 


iialäda 


ihlad 


Ued 




^apaba 




iä$ab 


tßeb 




Impf, ialidu 


ieläd 


ieled 


nelad 


ülid 


iaßibi* 




ieäeb 


netteb 


üSib 


Imper, lid 


lad 


led 


llad 


lid 


ßib 




ieb 


teb 


Mb 


Inf. lidattm 


ledät(ledd) l^d^ßßaß) melad 


alädu 


ßibatun 




S^h^p 


mettab 


aSäbu 
(ßublu) 


Kausativst. 










Ferf ^di^lada 


""axiläda 


höM 


'ayJed 




""a^ßaba 


""amdba 


höm 


"ay^teb 




Impf jülidu 


jßyled 


iölid 


na^led 


uScUid 


iüpibu 


jäyfSeb 


ioStb 


nauteb 


uSeSib 


Imper. aulid 


^a\}led 


höled 


'ayled . 


mid 


''außib 


""a^seb 


höm 


ay,teb 


smib 


Part, mülidun 




möltd 


wayled 


muSalidu 


Inf. müpibun 




möäib 


mai^teb 


muSeMbu 


Inf ^ilädun 


^auledöit) hölld 


mayMdü 


Mudu 


^ißäbun 


""a^sebölt) 


höm 


ma^töM 


SüSubu 


PerfPass, ^üßiba 




huäab 






Impf, iüßabu 




JM^äb 






Part, müßabun 




müMb Djj 


,tzMmä<^S 


lle 
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Hebr. Aram. 



Arab. Äth 

n-Refl. des Grandst. 
Ferf. 
Impf. 



nölad 

j.i^^äled i^alid 



Mlefl. des Grundst. 
Perf, itta?ala 
Impf, iatloßilu 

Imper. ittasÜ 
Inf, itti^älun 
Part mutta^ilun 



ia^älda eßiled 
iet^dlad neßiled 
ta^dlad eßjald 
ta^aledö{t) meßiJädü 
m eßiled 



itta^ib 
tiSab 
ita^Subu 
muttaUhii 



Anm. }l^ld „gebären", f^ßb „sitzen", arab. na.?ala „ver- 
binden**. 



14. Verba mit i als erstem Badikal, 

216. Im Ass. fällt i im Anlaut ebenso wie u ab. 
Der Diphthoug ai wird im Hebr. zu e kontrahiert (s. o. 
§ 116), die Diphthonge ii und ui werden zu t und ii, 
doch stellt das Äth. ei durch Systemzwaug wieder her. 
Im Syr. wird i im Impf, nach Analogie des starken Ver- 
bums zu e: da so die/t mitden meisten Formen der viel zalil- 
reicheren lu im Grundstamm zusammenfallen, so folgen 
sie im Kausativ im Syr. fast ausnahmslos ihrer Aualogie. 
Nur ""aineq „säugte" (neben ^auncq) und 'aj/e/ „jammerte" 
haben die urspr. Form erhalten. Auch im Hebr. finden 
sich solche Analogiebildungen; so ist iada'' „wußte" gleich 
äth. ^aide^a, ass. Idt schon im Grundsiamm ganz zu den 
Iii übergegangen, ebenso n&'ds^ arab. ja ' isa „verzweifelte", 
hdtis von iabes — arab. mbisa „trocken sein". Das regel- 
rechte Kausativ der Ii fällt im Hebr. aber auch mit dem 
der med. u und i zusammen, daher geht //f(//> „erweckte" 
von ifuias in deren Analogie über und man bildet die 
l.p. h*(fisöfi%\m({ Impf, jfiqis ; umgekehrt tritt das Kausativ 
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der y'tib zu tob „gut**, kettb „Gutes tun" in die Analogie 
der li über und so entsteht dazu im örundstamm iatcd} 
„war gut"; solche Neubildungen kennt auch das Aram. 



Arab. 


Äth. 


Hebr. 


Aram. 


Ass. 


Grundst 










Perf, jabisa 


jäbsa 


iabfS 


ibei 




Impf, iäibasu 


jeibas 


itba^ 


nebaS 


gßir 


Imper, tbas 


idma 


i^baS 


tbaS 


Cßir 


Kausativst. 








■ ' 


Perf. ^aibafa 


""aibäsa 


höbU 
kern 


'atfM 




Impf, iübisii 


mbes 


jdbU 

iem 


na^beS 


üS&Hr 


Imper. ^aibis 


^aibes 


höbfi 


'a^beä 


$üHr 


Part, mübisun 




möba 
metlb 


mayhei 


mtt^^ru 


Inf. Ibäsun 


^aibe8ö(f) 


höbeS 


ma^^hälHi 


iHl$uru 



hefeb 

^Reflexiv des Grundstammes. 
Perf. ittasara 

Itasara taidbsa 
Impf, jattasiru ietidbas IteSir 

jätasiru 

Anm. ]^ „trocken sein", assyr. Vj^»* „bilden". Vi^ ;,grade 
sein", arab. ittasara „Maisir spielen". 

15. Verba mit u und i als 2. Radikal. 

217. Nach § 42 fallen u und i zwischen zwei kurzea 
Vokalen oder einem kurzen imd einem langen Vokal und 
nach einem Konsonanten schon im ürsem. aus und die 
beiden kurzen Vokale werden zu einer Länge kontrahiert | 
resp. der folgende kurze Vokal wird zum Ersatz, gedehnt 
Als Konsonanten bleiben u und i ^l^o^^qr^^j^J^LalteH, wenn 
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sie verdoppelt sind, im Intensivstamm, oder wenn ihnen 
eine Länge vorangeht, im Zielstamm und im Part. Akt. 
des Grundstammes, doch gehn sie hier im Arab. und 
Aram. in ' über. 

218. Stoßen zwei gleiche Vokale zusammen, so er- 
geben sie einfach die entsprechende Länge. Zwei ver- 
schiedene Vokale dagegen a -\- i und a + w ergeben die 
Diphthonge ai und aw, die aber im Grundst. des Arab. 
in den Formen ohne konsonantische Affixe durch ä ver- 
drängt werden. 

219. Treten die so entstandenen Längen in geschlossene 
Silben, so werden sie nach § 46 gekürzt und die Diphthonge 
ai und au zu i und u vereinfacht. 

220. Schon imUrsem. haben sich die Charaktervokale 
des transitiven Imperfekts im Grundstamm dahin aus- 
geglichen, daß bei u nur w, bei i nur i erscheint. 

221. Im Arab. ist dieser Ausgleich noch weiter ge- 
gangen, so daß im Perfekt des Grundstammes in den 
Formen mit Affixen bei u überall w, das eigentlich nur 
bei Verben mit ü beim 2. Kadikal {*tauulta > tulta) be- 
rechtigt war, bei i nur *, das eigentlich in Verben mit * 
beim 2. Eadikal seine Stelle hatte, erscheint; doch be- 
wahren Verba mit u und ? beim 2. Eadikal das i (hauifta > 
hifta „du fürchtetest dich"). Im Passiv des Grundstammes 
wird w -{- * > w, das aber i geschrieben und oft auch so 
gesprochen wird. Im Inf. des Kausativs wird u ausge- 
stoßen und zum Ersatz für die nun eigentlich' zu er- 
wartende Überlänge tritt die Femininendung ein (s. o. 
§ 161): ^iqamatun. 

222. Noch weiter ist der Ausgleich im Äth. durch- 
geführt. "Wie im Arab. u und t im Perf. des Grund- 
Stammes, so erscheinen hier die noch unverkürzten Vokale 
ö aus au bei u und e aus ai bei L imd diese , werden 

r> r> r> <->'Digitized by VjOLTy IC 
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andi auf die Formen <^iiie koasonantiBdie AfHxe über- 
tragen, vo sie das ä g«&z verdrängt haben. Sie ireidai 
nun weiter audi aof das Kausativ des Orandstaaunes 

übertragen, auf das dann auch im Impf.-Impcr. die Ftoxion 
des Gnindstammes übergeht Doch findet sidi hier auch 
noch die ursprüngliohe Flexion, bei der aber der nnr ba 
konsonantischen Affixen berechtigte knrze Vokal auf das 
ganze Paradigma übertragen wiid (n»ch ^aqamka auch 
^aqama statt ""aqmia). Der Indikativ des Impf, und ehe 
übrigen abgeleiteten Stämme folgen ganz dem starken 
Verbum. 

223. Im Hebr. wird im Perf. des Gnmdstammes das 
urspr. a nicht zu ö verschoben, nach Anal<^e des ä in 
den Formen mit Affixen tritt a dafür ein; im n-Eefl. 
aber bleibt ö erhalten, weil hier in den Formen mit Affixen 
der Yokal nicht gekürzt wird. In den Perfekten alte 
abgeleiteten Stämme und in allen Imperfekten tritt nämlich 
in den Formen mit Affixen eine Anabgiebldung nacb 
den Yerben mit % resp. i als 3. Radikal ein, vermittelt 
durch die Analogie der med. gem. mit ö im Perl und 
e im Impf, zwischen Stamm und Endung. Im Imper. 
des Gnindstammes sollte das schon im Ursem. verkürzte 
u als V erscheinen; dafür erscheint aber nach Ansdogie 
der Formen mit Endungen wie qünii die Länge qiim. 
Im Kausat iystamm wird der Yokal Wechsel der Pi^xe 
in Perf. und Imperfekt (In als he und iä als m) audi 
hier durchgeführt, dadureli fällt das Pert wie heqim mit 
dem Perf. der Yerba mit i als erstem Eadikal zusammen 
{heqtm wie heqis\ e. a § 216. Infdgedess^i wiwi nun 
auch das Part Akt. {m&qim statt '^maqim^ aber Pi »och 
wi^qtmim) und das ganze Pass. Qmqam) nach Aaialogie 
der li gebildet. Der Intensivstamm wird abweichend 

'^ DigitizedbyVjUUVlt: 
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von allen andex*en Sprachen nicht mit Verdoppelung des 
2.Badikals, sondern nach Anaiogie des Zieistammes der 
med. gem. (s. u. § 237) gebildet: römem. 

224. Im Aram. wird im Perf, des Grundstammes 
das a audi in den Formen mit konsonantischen Affix^i 
festgehalten, der einzige Rest intransitiver Bildung ist 
hier mip „er starb", dessen i gleichfalls unveränderlidi 
ist. Die Verba mit u haben die mit i bis auf das einzige 
sämj ff^sttn „setzen" verdrängt; umgekehrt brütet sich 
im Intensivstamm die Bildung der med. t auf Kosten 
der med. u aus. Das Refl. des Grundstammes ist völlig 
durch das des Kausativstammes ersetzt {^eWqim), 

225. Im Ass. wird auch im Intensivstamm unter 
Aufhebung der Verdoppelung u und i ausgestoßen, und 
die umgebenden Vokale werden kontrahiert; im Inf. aber 
tritt statt der zu erwartenden Länge Kürze mit Verdoppelung 
des folgenden Konsonanten ein. 



226. 



Grundst. 



Arab. 



Äth. 



Hebr. Aram. Ass. 



Perf, tr. ^ 


qäma 


göma 


qäm 


qäm 


ikän 


„ intr. n 


häfa 


bö'a 


ba' 






,, tr. i 


sära 


ißma 


kam 


eäm 




„ 2, m. 


qumta 


qömka 


qämtä 


qämt 






Wta 


bö'ka 


häpk 








sirta 


^ie^ka 


iamtl 


samt 




Impf. tr. ^ 


iaqümu 


jfyüm 


iäqüm 


n«qüm 


ikün 


„ intr. ^ iahäfu 


jebä' 


iabö' 




ibä 


f, tr. i 


iastru 


imm 


{adim 


n'gim 


m 


3.fpl. 


iaqumna 




t'Q^m^'4 


zedby>^OOQle 
^10* 
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Arab. 


Äth. 


Hebr. 


Aram. 


Ass. 


Imper, tr, y 


qiim 


qüm 


qüm 


qüm 


kün 


n tn<r. ^ 


i haf 


bä' 


hö' 




(bä) 


V tr. i 


sir 


STm 


ilm 


stm 


fib 


Part. 


qä^imun 




qäm 


qä^'em 


kä'in 


Inf. tr. V 


qaumun 


qa^tm 


qöm^qüm m«qäm 


känu 


„ intr. ^ 


ha'i^fun 




bö 






,» tr. i 


sairun 




^im 






Perf. Pu88. 


qlla 






hihL-ar. 


htm 


Impf. „ 


iuqälu 










Part. „ n 


niaqiUun 




qüm 


cßm 




^y tf % 


mastrun 




»im 


«tm 




Intensivst. 












Perf. 


qd^'^ma 


qa]^^äma 


; qömem 


qaijem 


ukän 


Impf 










ukm 


Inf 










kunnu 


Kausativst. 












Perf. Akt 


^aqäma 


""aqUma 
""aqöma 


heqtm 


"^acßm 




„ 2. m. 8. 


^aqamta 


""aqamka 
"aqömka 


h*qimößä 


^aqtmt 




Impf Akt. 


%uqimu 


idq^m 
jßqüm 


iäqtm 


n'^m 




Imper, „ 


""aqim 


^aqem 
''aqüm 


häqem 


^a^m 




Part. „ 


muqtmun 




meqim 


m^n%m 




Inf „ 


'iqämatun 


\ " aqemö (t) hä^m 


mfqämü 










häqem 






Perf Pass. 


^uqima 




hüqam 






Impf „ 


%uqämu 




iüqam 






Part. „ 


muqämun 




müfjhm 

Digitized b> 
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Arab. 


Hebr. 


w-Refl. des Grundst. 




Ferf, inqala 


naqöm 


„ 2, m, inqalta 


n^qümöpa 


Impf, ianqdlu 


iiqqöm 


Imper, inqäl 


hiqqöm 


Fart, munqälun 


näqöm 


Inf. inqi%alun 


hiqqdm 



Anm. Yqüm „stehen", ^qul „sagen", Jb^f „sich fürch- 
ten", Ysp^ „reisen", ^bü^ „eintreten", V^iw „setzen", '^kiin 
„feststehn". 

16. Verba mit u und i als 3, Badikal, 

227. Yielleicht sind schon im Ursem. die Lautgruppen 
iu-^ii- und ui^ ii assimiliert (s. o. § 111), so daß 
die bei beiden Yerbalklassen möglichen je 3 Formen schon 
auf je 2 reduziert waren; jedenfalls hat keine Sprache 
das ursprüngliche Schema vollständig erhalten. Gleich- 
falls schon im ürsemitischen waren u und i zwischen 
zwei kurzen Vokalen oder zwischen einem kurzen und 
einem langen Vokal (außer a-a) ausgefallen, und es er- 
gaben sich folgende Kontraktionen: a-a^-a, a-ü^ ati^ 
Ori > aif a-u > ä, u-u > ü, i-u > z, u-ü > ü, i-ü > ii, 
Krt > t, i'l > i, 

228. Im Arab. fallen die /// u in allen abgeleiteten 
Stämmen mit den Uli zusammen, weil in den Imperfekten 
mit i beim 2. Radikal wohl schon im ürsem. iu^ii 
geworden war; den Impf, folgten dann die Perfekte und 
den Aktiven des Intensiv- und Zielstammes ihre Reflexive. 
Als Konsonanten halten sich u und i in den Diphthongen 
au und ai vor konsonantischen Affixen, ^id^l^ den 
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Gruppen am^ aiä, nua^ iia, mm, im. Die Diphthonge 
uu und ii werden zu ü und t kontrahiert (s. o. § 115). 
Das aus a-a entstandene ä in der 3. p. 1 s. Perf. wird 
in der geschlossenen Silbe gekürzt (s. o, § 47), und dieser 
Analogie folgt auch der Dual {ramaiä nach ramäi für 
*ramätä). Im Impf, des trans. Grundstammes haben alle 
Verba /// u t/, alle III i t, entsprechend den Verb«a 
mit ti und i als 2. Eadikal. Im Jusav und im Imper. 
werden in den Formen ohne Endungen die auslautenden 
Vokale nach Analogie der Verba II u und i gekürzt 

229. Im Äth. sind alle ursem. Kontraktionen Ms auf 
ww>w und ii^t, für das auch schon oft €* wieder 
eintritt, aufgehoben ; ebenso werden die schon im ürsem. 
kontrahierten Lautgruppen aua, ata, awii, am, im, utm, 
letztere beiden als eiüy euü wiederhergestellt. Die Verba 
III u sind dadurch wieder ganz yon den Uli geschieden, 
und auch in dem Impf, der abgeleiteten Btämme ist jetzt 
€u wiederhergestellt. Dagegen ist au öfter zu ö kontrahiert 
und in dem Verbnm haüdua „er ist" kann dies ö durch 
Analogie auch auf die 3*P. übertragen werden: kallo, f. 
Iiallöt 

230. Im Hebr. sind die 3. u schon ganz mit den 3. 
i zusammengefallen; das Part, mim „ruhig*' und die 
Form salauti Job. 3, 26 können nicht als Reste einer 
älteren Bildungs weise gelten, sondern sind junge Deno- 
minativa von salua „Ruhe". Im Grundst^-mm ist in der 
3. Pers. die in trans. Bildung ganz mit der trans. auf ä 
zusammengefallen; das ursem. ä wird nicht zu o, sondern 
zu ä, weil es schon im ürsem. im freien Auslaut anzeps 
war (s. 0. § 49). In der 3. P. PI. ist das nach Kontraktion 
von a-ü > au zu erwartende ö nach Analogie des starken 
Verbums durch ü verdrängt, das ursprüngli^ih schon 
beim intrans. Grundstamm iiü '^^W^^erechtigt war. 
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Infolgedessen wird nun im Grnndgtamm auch in den 
Foarm^i mit Affixen das trans. ai> f ganz durch dag 
intrans. * j > * verdrängt, und die» t dringt auch in die 
abgeleitete Stämme mit Ausn^me des Passivs vom 
lDta»»V' imd Eausativstanmi ein. In den endungslosen 
Foarmen des Impf, fallen trans. nnd intr. Bildung zusammen, 
da nach § 117, 69 ai und ii beide e ergeben. In den 
Form«:i mit vokaliscben Endungen sind nun die Trans. 
auf 1 nnd ü aus iii nnd iiü zur Herrschaft gelangt, vor 
der Endung na dageg^i die intr. Form mit e aus ai. 
In den endungslosen Formen des Jussivs wurde wie im 
Arab. do* auslautende Vokal gekürzt nnd diese Kürze 
mußte im Hebr. abfallen: iwhey'iuh, iigley>^ ügeL 
Dieser Analogie folgt zuweilen auch der Imper. der ab- 
gelöteten Stämme, wie sau y,befiehl" und ha'^al „ffihre 
herauf"; sonst endet der Imper. auf e, der unbetonten 
(s- § 49," 5) Nebenform zu ß (s. § 69). Die aktiven 
Partizipi^ und die passiven der al^eleiteten Stämme 
enden auf e aus ii und ai, das vor wdteren vokalischen 
Endungen sdiwindet; das pass. Part des Gmndstammes 
hat jetzt wieder die urspr. Form wie galüi. Die Inf. 
const. haben die Endung öf. Vereinzelt finden sich im 
Hebr. Formen von 3. t, die ganz nach Analogie des 
stM*ken Verbums gebildet sind, und umgekehrt gehen 
öfter Formen von Verbum mit ' als 3. Radikal ganz in 
das Schema der 3. i über. 

231. Im Aram. ist bis auf wenige Verba, in denen 
sich aus besonderen Gründen die Flexion der 3.' erhalten 
hat, dieser Übergang schon ganz vollzogen. Dafür hat 
aber das Aram. im Grundstamm den im Hebr. verlorenen 
unterschied zwischen transitiver nnd intransitiver Flexion 
noch erhalten. Das Trans, endet auf a, das Intr. auf i, 
mit dem sich die Endungen des Fem. ah und des PL m. 
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H zu iah und In verbinden. In der 3. f. s. des Trans, 
wird die schon im Ursem. gekürzte Länge nach Analogie 
des Mask. wiederhergestellt In der 2. p. sg. und pl. 
des intr. Grundstammes ist das t nach dem Vokal ^ in 
Analogie nach den tr. Formen auf ait und dem starken 
Verbiun überall explosiv. Die abgeleiteten Stämme folgen 
im Perfekt dem Muster des intr. Grundstammes. Die 
Impf, aller Stämme enden auf c, das mit In zu |», mit 
ün zu öw, mit an zu tan verschmilzt. In. den aus 
Diphthongen entstandenen Endungen en und 5n hat der 
intr. Grundstamm den tr. verdrängt und auch alle ab- 
geleiteten Stämme mit Ausnahme des Reflexivs vona 
Intensiv- und Kausativstamm, in denen diese Bildung 
von Hause aus berechtigt war, nach sich gezogen. 

Im Imper. steht in der 2. m. sg. neben der trans. 
Form auf t eine im Syr. jetzt sehr seltene intrans. auf 
a j, die aber im Syr. schon auf das Refl. des Grundstammes 
übertragen ist Das Fem. dieser Form auf ai (mit Quan- 
titätswechsel für ä — %) und der PI. m. auf au^ Fem. pl. äien 
ist nicht nur auf die trans. Form, sondern auch auf alle 
abgeleiteten Stämme übergegangen, genau so wie die 
Formen auf en und ön im Impf. Aus diesen Formen 
ist dann in den abgeleiteten Stämmen mit Ausnahme 
des Refl. vom Grundstanmie ein neues Mask. auf ä abs- 
trahiert worden. 

Alle Partizipien enden auf |, das im Pass. des 
Grundstanmies nach § 140 d aus li entstanden ist 

232. Das Ass. hat wenigstens bei dem einen Yerbum 
^*mnu „zählen" noch die urspr. Flexion der Verba 3. u 
mit ü im Impf, erhalten. Sonst ist überall die Flexion 
der 3. i mit l im Impf, durchgedrungen, das vor den 
Endungen ü und ä schwindet. 

Digitized by LnOOQ IC 
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233. 



Grundst. Arab. 


Äth. 


Hebr. 


Aram. 


Ass. 


Perf, tr. 3, ^ talä 


tala^a 








„ intr, 3. ^ 8aruy<i 


mehe'^a 








„ tr. 3. % ramä 


ramaia 


räma 


rmä 


irämi 


„ intr. 3. % fyizija 


^abej,a 




h^ 




„ 3. f. 8. tr. 3. ^ talat 


talayat 




, 




„ 3, f. s. intr. 3. ^ saru^at 


mehe^at 








„ 3, f, 8. tr. 3. i ramat 


ramaiat 


räm^ßh r^mäß 


tarami 


„ 3. f. 8. intr. 3. % hazijat 


^abejat 




iiiediaß 




„ 2. m. 8. tr. 3. ^ tala^ta 


talayka 
(talöka) 








,j 2.m.8.intr.3,y, 8arüta 


mahayka 








„ 2. m. 8. tr. 3. % rama%ta 


ramajka 


rämißä 


r^maij 


tardmi 


„ 2.m,8.inir.3.i hazita 


^aheika 




Mit 




„ 5. m.pl. tr. 3. ii tala^ 


talayü 








„ 3,m,pl.intr.3.^ 8arü 


meh&^ü 








„ 3. m.pl. tr, 3. j, rama^ 


ram^aiü 


rämü 


Y^ma^ 


imnu 


„ 3.m.pl.intr.3.% Jiazü 


''abeiü 




iji^diu 




Impf. 3. m. 8. tr. 3. ^ iatlü 


ietlü 








„ 3.m.8.intr.3.^ ia8rü 


iemha^ 








„ 3. m. 8. tr. 3. i iarrni 


jfCrmi 


iirm§ 


nerm^ 


irmi 


„ 3. m. 8. intr. 3. i iahzä 


X^^bai 




neJid^ 




Ju88, 3. m. 8. tr. 3. % %arml 




(im^) 






Impf 3. m.pl. tr. 3. ^ jßüüna 


ieüeyü 








„ 3, m.pl. intr. 3. ^ ia8rüna 


iemhayü 








„ 3. m. pl. tr. 3. % jßrmüna 


],ermeiü 


iirmü 


nermön 


irmü 


„ 3.m.pl.intr.3.j, iahza^na 


ie^baiü 




nehdön 




„ 5. f pl. tr. 3. y. iatlüna 


^etleyä 
iemhayä 








„ 3.f.pl.intr.3.y iasrüna 








„ 3. f. pl. tr. 3. i iarmma 


j^ermeiä 


tirmfna nermHän irmä 


„ 3. f. pl intr. 3. laJifZaina 
^Imper. tr. 3. y utlü 


ie'^baia 




nehdHän 




tele^ '' 






munu 


„ intr. 3.^^ U8ru 


mahau 








„ tr. 3. i] irmt 


remei 


r«mf 


rHni 


rimi 


„ intr. 3. % ihza 


^ebai 




lydt(eätai) 


Part. Akt. tr. 3. % rämin 




römq 


räm§ 


rämü 


Part. Pass. 3. y matlüyun 


teley 








„ „ 3. i marmliun 
Inf. tr. .? ^ tah/^un 




rämü% 


rme 




ialeuö(t) 




^^ \ ^ 




,f tr. 3. % ram^un 


rameiö(t) rmöß 


mermä 


ram% 
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I 

I 



^f 


ii 


ö. 


>S.K»I 


cjs-Ä: 




*.^ 




•*':i 




^ "05 




1» 5* 




5*^ 




?^ 


«•. 


^s- 


^ 



f 3 »*s ft^i i i § i i i 



II 



^ t' 



I 



^ 



3 S ^ ^ 

^ I s s 

Sil I 
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r 
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17. Verba mit identisekem 2, und 3, Eadikal, 

234. Schon im Ursem. wurde der Vokal des 2. Radikals 
(durch haplologische Silbenellipse, s. o. § 144, 1), wenn 
der 1. und der 2. Radikal kurzen Vokal hatten, ausge- 
stoßen. In den Formen mit Präfixen war diese Ellipse 
schon eingetreten, ehe noch durch die Betonung des 
Präfixes der urspr. Vokal des 1. Radikals geschwunden 
war (s. 0. § 44, 1); so wurde ^näsabdbay noch ehe aus 
*ndqatäla *ndqtäla entstand, zu *ndsdi;ba, 

235. b) Im Arab. erfolgte die Elision des kurzen 
Vokals beim 2. Radikal auch dann, wenn der 1. ä hatte. 
Steht der 3. Radikal vokallos am Wortende, so finden 
sich im Jussiv neben den ursprünglichen, regelrechten 
Formen wie iafrir auch solche, in denen nach Analogie 
des Indikativs der 2. und 3. Radikal vereinigt sind und 
einen in der Klangfarbe nach dem Hauptvokal sich 
riditenden HiKsvokal erhalten, wie iafirri, 

236. c) Im Atii. sind durch Analogiebildungen nach 
dem starken Verbum die ursprünglichen Formen durch- 
weg wiederhergestellt; nur in den Perfekten mit e beim 
2. Radikal im intrans. Grundstaram und im Refl. des 
Gnmdßtammes sind die verkürzten Formen durchw^ 
erhalten. In den Imperf. und Imper. mit e beim 
2. Radikal finden sich gleichfalls noch verkürzte Formen, 
doch sind hier die Analogiebildungen nach dem starken 
Verbum schon häufiger. 

237. d) Im Hebr. finden sich Analogiebildungen nach 
dem starken Verbum in der 3. p. m. s. des trans. Grund- 
stammes wie Imnan „er erbarmte sich", bei Suffixen aber 
wie hannam „er erbarmte sich meiner** und in intrans.wie 
mar „war bitter" ist die ursprüngliche Büdung allein 
erhalten. Im Imper. ist nach dem PI. *fmbbü > sobbü 
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der ursprüngliche Sing. *stibub ganz durch *subb > sqb 
verdrängt. Bei den Präfixen des Imper. ist der ursprung- 
liche Unterschied zwischen Trans, wie ä^ ä und Intr. 
wie ?> e (s. 0. § 203) erhalten. In den Formen mit 
konsonantischen Affixen finden sich nur noch selten xir- 
sprOngliche Bildungen wie haxaxnü „wir haben geplün- 
dert", Deut. 2, 35. Sie sind durchweg ersetzt durch 
Analogiebildungen nach den Verben 3. u. Zur Zeit, als 
diese auch im Perf. der abgeleiteten Stämme noch nicht 
in die Analogie der 3. i übergegangen waren, büdete 
man nach der Proportion *saZ/a („er hat beruhigt", dessen 
a nach § 49, 1 anzeps war): *sallautäy> *sallößä zu *sabbä 
die Form sahböpä und übertrug diese Bildung auch auf 
die abgeleiteten Stämme wie h^sibböpa. Im Impf, jener 
3. u war schon im Ursem. (s. o. § 227) iu^ii geworden, 
daher hier die 3. p. pl. f. schon t^sallena lautete; dazu 
bildete man mm auch t^subbena, dann i^sibbena usw. Im 

3 o ' 

Kausativ bildete man zu dem Impf, iaseb mit demselben 
Vokalwechsel w^ie im starken Verbum und bei den 2. u 
das Perf. heseb^ und dazu in weiterer Analogie nach den 
2. u und indirekt nach den 1. * (s. o. § 223) auch das 
Part, wie meseb (für *maseb) und das Pass. hüsab. Das 
w-Refl. des Gnmdstammes v^e nasab stimmte ganz mit 
dem trans. Grundstamme wie qatal überein, infolgedessen 
büdete man zu miqat nach qa^lä auch das Fem. naq'ß, 
„sie ekelte sich", und da die Bedeutung mehr zum in- 
trans. als zum trans. Grundstamm stimmte, bildete man 
für *nämas ein names „zerfloß". Im Intensivstamm sind 
zwar ursprüngliche Bildungen wie hillel „er pries" er- 
halten, da aber die Häufung gleicher Konsonanten unbe- 
quem war, vsoirden sie meist durch den Zielstamm wie 
sqbeb ersetzt. Zuweilen finden sicho^idiöseJi* Verben 
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nach aram. Muster gebildete Formen, nicht nur solche 
mit Präfixen wie iiddfmü „sie schweigen" Job 29, 21, 
die man geneigt sein könnte, lediglich als Ai-amaismen 
der Punktation aufzufassen, sondern auch solche mit 
Affixen wie tamnü „wir sind zu Ende*', Nu. 17, 28. 

238. Im Aram. werden die Formen mit konsonantischen 
Affixen nach Analogie der endungslosen Formen, in denen 
die Verdoppelung nach § 47 verloren war, neugebildet. 
In den Formen mit Präfixen tritt nach ihrem kurzen 
Vokal, der lautgesetzlich hätte zum Murmelvokal werden 
müssen, nach Analogie des starken Verbums sekundäre 
Verdoppelung ein. Das aktive Part, des Grundstammes 
folgt in der Form ohne Endung der Analogie der Verba 
2. u wie ha^'ez „plündernd**, ist sonst aber regelmäßig 
wie bäzxtn. 

239. Im Ass. finden sich ursem. Formen nur noch 
im Permansiv des Grundstammes wie sali, sallat und in 
den abgeleiteten Personen des Imper. im Grundstamm 
wie suUt^ sonst ist überall wie im Ath. die Analogie des 
starken Verbums durchgeführt. 



240. 



Arab. 



Ath. 



Hebr. 



Aram. Ass. 



Grondst. 








Ferf, tr. 3. m. 


farra 


fiaSaSa 


shbab kaf 


„ intr, 3, m. 


hamma 


hamma 


harn ham 


„ tr.3.f. 


farrat 


hia^aSat 


sahbh keppaß 


„ intr. 3, f. 


hammat • 


hammat 


hammä hemmaß 


,j tr. 2. m, 8, 


fararta 


^aSaSka 


sabbgßä kaft 


„ intr. 2. m. «. 


, hamimta 


hamamka hammößa hamt 


Im]^f, 3. m. 8. tr. 


iafirru 


ie^e$ 


iasgb nekkof 


„ 3. m. 8. intr. 


idhammu 


iehmam 


jeham nehham 


„ 3.f.pUr. 


iafrirna 


ieJßeSä 


<*«MMW^uu^it: 



iSalal 



iaSalal 



taSalal 



iSlul 



iHula 
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m Abteünnc:. 



Arab. 
Imper.tr. ^.m, 8. ifrir 
(firri) 
„ 2, f. i. firri 



Part. Akt. ir. 

Zielst. 
Perf. AM, 

„ Ptm. 
KausatiTst. 
Perf. Akt. 3. m. 8. 

„ „ 3. f. 68. 



faiTun 
fiiafrürwn 

förra 
fürira 



^afarra 

''afarrat 

„ „ 2, m. «. ^afrarta 

Lnpf. ,f 3. m. 8. iufirru 

#, ^'f'Pi' i^frirnu 

Imper. „ ^afrir 

Cafirri) 
Part, „ mufirrun 

Inf. ^ifrärun 

Perf. Pa88. ^ufirra 

Part. „ mufarrun 

n-Eafl. des Gnuidstammes. 



Perf 

„ 3,f8. 

„ 2. tn. 8. 
Impf. 3. m. 8. 

„ S.fpl. 
Part. 
Inf 



AtlL 

aem) 



häiMa ßöbeb 



Hebr. 

8(jbbl 
8öb'^b 



A3«m. 
kof 

kof(i) 

M'ef 

^nf 



iulul 

äuüi 

äälilu 



""anbdba Heseh ""akkef uiaSM 

"" anhäbat hes^bbä _ ""akk^faß 

^anbdbkahfldhbopä ""akkeft 

iänbeb iä8eb nakkef 9Ua^il 

iänb^ä t^8ibb§m nakk^ßn 

''änbeb haseb ""akkef 

meseb makkef 

hLk makkäfu 

hü8ad 

mvsäb makkaf 



infarra 

infarrat 

infararia 

ianfarru 

ianfarirna 

munfarrun 

infirärun 



nä8ab 

nä8abtfa 

n«8abböß& 



iMaial 



f-KeA. des Gi'iindstammas. 
Perf iftarra 

Impf iaftarru 



.ti8mbb^na 
naedb 
hi8$ob 

talsMa t^tf 
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Ai9b. Äih. Qabr. Aiam. 

f-Refl. des Zielstammes. 
Perf, tafärra tahäSaSa hißpm'ar 

/-Refl. des Kattsativstammes. 

Perf, istafarra *ettahkaf 

Lnpf, iastafirru nettakkaf 

Ajim. arab« farra ,,flieheu'\ liumma ,,heiß sein^^ Mh. 
JiaSaSa „suchen", ^anbäba „verkünden", hebr. sätab „um- 
geben", aram. kaf ^^zurücldialten", aasyr. falälu „plündern". 

IS, Die Verba in' Verbindung mä Suffixen. 

241. Vor Suffixen erlialten sich öfter ursprünglichere 
Verbalendungen, die im freien Auslaut verkürzt waren. 

a) Im Arab. bleibt vor Suffixen die ursprftnj^che 
Länge des Vokals im Affix der 2. f. s. des Perf. erbalten : 
qataltthi^ ebenso das auslautende ü der 2. m. pl.: qatal- 
tumühn, 

b) Im Äth. halt «dl yor Suffixen die urspr, Länge 
der 1. Pers. PI. wa, der 2. m, s. kä uwi der 2. f. pl. 
hemtä; letztere al>er kann durch haplologieche Silben- 
«flipse (e. 0. § 144,3) vor den Suffixe» der 1. p. m 
«nd na aa kä verkürzt und in dieser Form auch mit 
anderen SufIKxen verbunden werden, umgekehrt wird 
das auslaiotende % der 2. f. 8. vor m zu e dissimiliert 
(fl. o. § 141 b) und dies ke erschaut dann auch vor der 
1. p. pl. Das anlautende h der Suffixe deir 3. p. geht 
naci dem ä der 2. p. e. Perf. verloren und dies ver- 
fic^miilzt mit dea Suffixvoksien zu ö, ä, am«, ön; in 
dieser Gestalt werden die Suffix» nua auch auf die urspr. 
vokallos schfi^enden formen des Verbums übertragen, 

c) Im Hebr. wird durch den Antritt der Suffixe der 
ursprÄngiiohe schwlchere Satzakeeot des VOTbums (s. o. 
§ 49, 5) so verstärkt, daß diese Formen jetzt dieselbe 
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Vokallagerung zeigen wie die Nomina. Während qatalu > 
qat^lü wird, ergibt qatcüümy^ qHatuni, Yon urspr. 
Endungen halten sich vor Suffixen im Perf. das ä der 
3. ra. s.: qHa&ni^ das ap der 3. f. s. i'ladapntj das t 
der 2. f. s. : n'säfnm; in der 2. m. pl. wird *tumü durch 
haplologische Silbenellipse (s. o. § 144, 4) zu tu: hfHtßuni. ' 
An die endungslosen Formen des Impf, treten die Suffixe 1 
der 2. Pers. noch direkt an wie iiqtolclia, die anderen 
Suffixe aber folgen der Analogie der Yerba 3. i, die 
diu'ch den Gleichklang der Plurale auf ü vermittelt wird : 
nach ia^^eni bildet man auch itsm'rem. Dieselbe 1 
Analogiebildung findet sich auch beim Imper. wie hartem ' 
„töte mich" neben urspr. Formen wie g^'^aüh „erlöse sie". 
Vor Suffixen erhält sich ferner die alte Endung des 
Modus energicus en, aber ohne seine urspr. Bedeutung: 
jfsma^enna „er wird sie hören". Die 2. und 3. f. pl. 
kommen mit Suffixen nicht vor, sondern werden durch | 
die Mask. ersetzt. | 

d) Im Aram. halten sich vor Suffixen die urspr. 
Vokale der 3. m. sg. Perf. a, 3. m. pl. Perf. und 2. m. 
PI. Impf, w, 3. f. pl. Perf. und 2. f. pl. Impf, ä, 2. s. m. 
tö, 2. s. f. <«, 1. pl. wä, 2. pl. f. teriä und des m. PI. im 
Impf, ünä und der 2. f. s. tnä, deren a auch auf die 

2. m. pl. im Perf. übertragen wird: tönä. In den endungs- 
losen Formen des Impf, erscheint vor den Suffixen der 

3. sg. ein %: neqfUy^i) „er wird ihn töten", das aus einer 
urspr. selbständigen Akkusativpartikel (verwandt mit 
arab. ''tm, äth. kim, phöniz. ""liapi hebr. ""öp^ ""ep^ jüd. 
aram. mp) entstanden ist. Dasselbe i kann mit allen 
Formen des Imper. verbunden werden. Bei diesem findet J 
sich daneben eine Analogiebildung nach dem intr. Imper. I 
der 3. i auf ai wie qHolain(i) „töte mich". 

^ _' "^ ■ _ Digitizedby VjOVjy It: 



t^ytrrfpm^ h$v 8« ff0tftdittiU* 



$aiiitiilun9 6$$d)en 



3c in elegantem 
£einii>an66an6 

6. *J, 6Srd)«iTd)c TcrUgsbandtinig, IU(pz(g. 



sojaf. 



^^rfhtrtnTfttriltiift Don Dr. Rb. Sä^xpccp* 
padl, profeffor an 6cr 5orftataOeniie 
(EbersiDaloe, HbteilungsOirigent bei 
ber Ejauptftation bes f orftUqen t)er« 
fu(!^siDefens. Hr. 106. 

gKtmhwPvt^ 9a^ im ßtnifditn 

oon Dr. Rubolf KleinpauTtn Ceipjig. 
Hr. 55. 

f v«iitl^ti>9H«rl>ttdt« 9*ttiril|«#, Don 

Dr. Rubolf Kleinpaul in Ceipjig. 
Hr. 273. 

€1 ar^iti«ttfalnriliftti0tt. TEci^I • 3n« 
bultrie 11: IDeberei, IDirferei, pofa* 
mentiererei, Spieen« unb (Barbinen« 
fabrilation unb 5il3fabri!ation oon 
Prof. TXtat (Bfirtler, Direftor bcr 
XdniaL CeAnif<t|en Sentralftelle ffir 
t[e(tiu3nbuitT{e 3U Berlin, mit 27 
5i0uren. Hr. 186. 

iBtohiifie oon Dr. (T. Rein^er^, Pro' 
fetfor an ber TEecbnifcben ßocbfdbule 
Qcmnooer. mit 66 abbUb. Hr. 102. 

€f*00riivl|U« Xttvtnümifditt oon 

Dr. Stegm. (Buntber, profeffor a. b. 
tCe(!^nifqen ßodifquie in Imlnd)en. 
mit 52 Hbbilbungen. Hr. »2. 

— pimfkfditi oon Dr. Sieont. (Bfintber, 
profenor an ber KönigL ([eAntf(^en 
noibfquic in mfind^en. mit 32 
HbbUbungen. Hr. 26. 

— f. md^: Canbesfunbe. — Cfinberhinbe. 

iBt^üalt D. profeffor Dr. (Eberb. 5raas 
in Stuttgart mit 16 HbbUb. unb 4 
(Tafeln mit über 50 5iguren. Hr. 13. 

«ff ^ittttHt« ^ttaltttifilte« htv mbtnt 

0. profeffor Dr. m. Simon in Straß« 
bürg, mit 57 5iguren. Hr. 65. 

aittfgalifitrammlttttg f urSlttci- 

ittürdicit etcmtitit l^tv iBbtnt 

oon (D. (O). Bflrflen, profeffor am 
XgL Rcalgi)mnaflum in sdpDäb.« 
^mfinb. mit 32 Siguren. Hr. 256. 

— attuliitirdtf , bt# yntmt«« oon 

of. Dr. m. Simon in Strasburg. 



WtlA 



^tomtMt, ilarllfUtttb«« o. Dr. Hob. 
ßaugner, Prof. an ber Unioerfttät 
Jena. I. mit 110 Figuren. Hr. I4i. 

— 4$Jr«ttr, oon (b. mat)ler, profeffor 
am <Bi)mnafium in Ulm. mit 111 
aweifarb. 5ig. Hr. 41. 

— pvpttkünt, in föntet Bebonblung 
oon Dr. Karl Doei)lemann, Prof. an 
ber UnioerUtöt münd^en. mit 91 
Figuren. Hr. 72. 

««rdiiiltic, faWdit, oon Dr. Karl 
Brunner, prof; am <Bi)mnafium in 
pfor3ljeim unb Prioatbojent ber (Be- 
(c^iAte an ber aed^n. I}od)fcl)iae in 
Karlsrulte. Hr.2iA). 

— 0aiftvifdit^ oon Dr. Qans (Dtfel in 
Hugsburg. Hr. 160. 

— btf^ tf ^atttittirdtcit |Uiiit«# oon 
Dr. K. Rotl) in Kempten. Hr. 190. 

— 9*ntrdit, im mmtlalter (bis 
1500) oon Dr. $, Kune, (Dberl. am 
Kgt. Cuifengijmn. in Berlin. Hr. 33. 

tt. her |leligi0n#kricge oon Dr. 
5. Kurse, (Dberlel)rer amtlgUCuifen- 
gi)mnafium in Berlin. Hr. 34. 
fielje aud|: Quellenfunbe. 

— fvottfdfirittet oon Dr. R. Stemfelb, 
Prof. a. b. Unioerf. Berlin. Hr. 85. 

— drifiltirdt«, oon Dr. Qeinrici^ 
Smoboba, profeffor an ber beutfd)en 
Unioerf itfit Prag. Hr. 49. 

— htf^ 19. $nffvfinnhtvi^ o. (Dsfar 
3äger, o. fjonorarprofeffor an ber 
Unioerf. Bonn. I.Bb(f)n.:1800-1852. 
Hr. 216. 

2.Bb(i^n.: 1853 bis €nbeb.3al^r^. 

Hr. 217. 

— pittatlif bis auf bie griei!^. 3eit oon 
Lic. Dr. 3. Benjinger. Hr. 231. 

— Cotliriiigett!», oon Dr. Qerm. 
Derid^sveiler, (Bei). Regierungsrat 
in Strafeburg. Hr. 6. 

— lbc# altcii in^rgfttlattlbt« oon 



Samnlniid 6$$<beii 



Jt in elegantem 
£ete»aii5baKb 



8öiF| 



•tfiM^ite. ÄttrrtMtirilit, Ix 1)0« 
6<r UTjett Ms 1439 oon pwf. Dr. 
$t<m »ow Hrones, neubeorbrttet opn 
Dr. Karl UljUtj, Prof. on btx Uni», 
«roj. Hr. n>4. 

U : Von 1526 bis 3«^ (Beaenwart 

oon Qofrot Dr. Sram ©on Krones. 
Prof. an 6er Unto. «roj. Hr. 106. 

- Mdmiritic, pon ReaIgTjntnan^t)te. 
l5r. 3ttL Kodj In 6ntnen>al6. Ur. 19. 

- |litmrclie.o.Dr.imniJJeeb.(DberI. 
omOftergiimnafiuminmatn}. ur.i. 

fcoemmet, Reltor Des nttoIolgTjni. 
noftums 3« ^^9- ^' 1^* 

- 1kdiwtii9vifdie, oon Dr. X. Danb« 
llter,prof.a.5.Unlo.3üri(f|. Hr. 188. 

- teoniri^e, oon Dr. 6uftaD Dierds. 
fir.266. 

- htv «Ufcittf* fie^e: Chemie. 

- htv ffUttUvti tlel^e: maleret 

- >fr»l«tlf«mtt«»t f.: ntotliemattt. 

- htv »tttWi Pe^e: muftt. 

- htv y<iba000ilt fiet^e: pfibagogtt. 

- htv Plmf^k fielie: piinfit 

- ht0 htukfäitn ilwtttttt* f. : Roman. 

- htv htntmtn ppvaäit flelje: 
(Brammat«, t)eutf^e. 
be0 htuW^tn iCittevv{ii|i#- 
wtftn* liet-e : Unterric^tsmefen. 

«eriiiMi*MwirT«itrdittft, «^»^««««i« 

in >ic, oon Dr. €mft Bemljeim, 
Prof eHor an öcr Unioerfltöt ©reifs« 
wal6. nr.270. , 

mtfunhlttn^itUvt. t)er menfjndie 
Körper, fein Bau unb feine (Tätig« 
leiten, oon €. Rebmann, <Dberfd»ul- 
rat in KarUru^e. mit ©efunO» 
beltsle^re oon Dr. med. Q. Seiler, 
mit 47 flbb. u. 1 ttaf. Hr. 18. 

mtwtvbtmtUn oon IDemer Sombart, 
Prof effor an 6. Unloerfltat Breslau. 
1. II, Kr. 203. 204. 

Ißtwid^^tutftn* mag«, mfln3«un6 
(bevlditsnefen oon Dr. Rua. Bllnb, 

grof. an 6er Qanbelsf (i^ule In Köln, 
r. 283. 



Kinsbnamer, 3ngenieux unb Do^ 
für Clettrote^nlf an 6er munic^na 
SAool of tCedinologi) in mand)efter. 
imt 78 Slguren. Hr. 267. 
mutfdftvkmiiht ©on Dr. SriJ^mo. 
Aotel in HHcn. mit 5 BibUb, im 
Öe(t un6 11 (tafeln. Vx. 154. 

mtinfvu^ »«» 9^^f^S^' ^^*** 

marai oon Aue, IDoIfram oon 
<B(benba(!^ u. <bottfrte6 oon Straft« 
bürg, ausamlil aus 6em bdf. €pos 
mit anmertungen unö IPdrterbuA 
oon Dr. K. marol6, Prof. am UgL 
SrleörlÄsfoHeglum lu Königsberg 
i pr. Hx. 22. 
«rommatili. ^^ntfdit, unb htrsc 
<Bef Ald)te 6er 6eutf(ben Spra^ oon 
S^mrat profcffor Dr. <D. £i)on in 
Bresben. Hr. 20. 

- «rtsiliirilit. I: Sormenlebre oon 
Dr. Rons melier, prof^for an 
6et Kloftecfd)uU pi Btaulbromt. 
rir. 117. 

n: Beöeutungsle^re unb Si)ntac 

oon Dr. Qans mel%er, profeffoc an 
6er KIofterfd)uIe 3U mautbronn. 
rir. 118. 

- iottittifilit. «runörlft 6er lotei- 
nlfiben Spra&I^ oon Ptofeffor 
DrTlD.Potfdilnmagöeburg. Ilr.82. 

- «liiftel%0ilt^*tttr<lte.^ Ber ttibe. 
lunge Itöt in HusmaM unb mittel« 
boc^utf <be (brammati! mit turpem 
BDörterbuo oon Dr. ID. (bolt^ 
Prof. a. 6. Unloerfltat Roftotf. Hr. 1. 

- KttOirflif , oon Dr. CrlA Bem^r, 
profeffor an 6er Unloerütfit 
Prag. Hr. 66. 

jlelK ou(^: Rufflfi^es «eftirÄ^ 

bu4 - Cefebu^ 

^t^n^tltküwtfpjn^tm* W^f^f* 
oon Prof. (El», be Beauj, ©ffldet be 
rSnftructlon publique. Hr. 182. 

- «ti0lir«lt«, oon €. €. IDbltflelb. M. 
A., Oberleder an King C6mar6 VII 
(Brammar Sd^ool in Klng's £i)nn. 

I Hr. 237. byvjuuvit: I 



Sammliind 6$$(Den 



3e in elegantem 
ttinwem^axib 

e* 7* 6örd)cii'rdie TcrtitgsbAiidtinig, lUfpzfg. 



sojaf. 



||mi^»l#li0rr»rMttbftt| , fvonf 9 - 
fkUtt^ D. piöfcff or tCl). 6c Bcmu^, (Dffi« 
cUr6cr3nftniction Publique, tlc; 188. 

— ttolUniriiie« oon ptofeltor Alberto 
oeBcau|,0oerIebteroinKal Inftitut 
S.S.anttuii3iatain51oicii3. nt.2ia 

— teottirilie, oon Dr. aifrebo Itabol 
oe mariejcurreno. Hr. 295. 

||attbel#|i0litilt« Xsi*ti>ärti0«, oon 
Dr. Qelnr Sieoeiing, Prof. on 6er 
Unioerfität ntarburg. Hr. 216. 

HnttbcUmcrttt, 9a0, oon Dr. IDilb. 
Ceris, profeffor on 6er Unioerfität 
(bottingen. 1: Dos Qanbelsperfonol 
ttnb 6cr IDarenbanbeL tlr. 2%. 

II: Die (Effcftenbdrfe un6 6ie 

innere Qan6eIsi)ottt{|. ttr. 297. 

^üt m ün U Mfvt oon A. ßolm. HHt 
Dielen Hotenbeilagen. Itr. 120l 

Horttnantt ittn ^uttjßßfilftam v^tt 
iBfditnbadt unb «MtfHtb tt^tt 
«raHbttra. Husioabl aus 6em 
QöfifAen €pos mit Hnmerfungen 
uno iDörterbuA oon Dr. K tltarolb, 
profeffor am Konigli^n 5rie6rid)$« 
ionegium 3U Königsberg {. pr. Hr. 22, 

0ati»tfitcntttttrttt« Pitt ^* tlrifttt# 
p. Dr. nt. ßaberlanbt, prioatbo}. a. 6. 
UnioerfUat IDien. I. IL tlr. 1^163. 

^tlhtnfaqtt 9^ ^«tttri^e, oon Dr. 
Otto £uitpoi6 3iric3e{, Prof. on 
6er Unioerfität inünfter. Hr. 82. 

— fie^e au<^: Utiit^logie. 
|iit>itM«, dMüvqanifiu «Jr«itt{- 

rdt«« o. Dr. <(uit Rauter in ^fyvC' 
lottenburg. I: 1>ie Ceblancfobainbu* 
ftrie unb i^re tleben^meige. Iltit 12 
(Cofeln. tlr.205w 

n: SaHnemoefen, Kalifalje, 

Dfingerinbujtrie unb Denoanbtes. 
mit 6 (Eaf etn. nr. 206. 

ni: flnorgonifcbe C^emifci^epra* 

Sarate. mit 6 tEofeln. tlr. 207. 
tv $Uili0lf, htv kSknfki' $att- 
^citttttttlb ht^fHOvttim. I : «las« 
unb (eromifc^e 3nbuftrie oon Dr. 
6uftao tlauter in abarlottcnburg. 
mit 12 tEafeln. tlr. m 

II: IHe3nbuftrieberfilnfaiAen 

Baufteine unb bt$ mbrtels. tilit 
nttofeln. nr. 284. 



|lttlif0irftlr*il|ttittt0 oon Dr. 5rlebr 
3unYer, profeffor am Karlsgi)mn 
in Stuttgart Vflü 89 5ig. tlr. 88 

MnttqvaUffdfmmq* Repetitoriumunb 
Aufgabenfammlung 3ur 3ntegral* 
rec^nung oon Dr. Srtebrii!^ 3unfer, 
profeffor am Karlsgpmnafium in 
Stuttgart mu 60 Siguren. Rr. 147. 

^tfvttttkmtibtt Qefd|i(f)tlid) bargefteüt 
oon €. (beleih, Direftor ber I. f. 
Ilautif^en Sd)ule in Cuffinpiccolo 
unb 5* Sauter, profeffor am tleal« 
gi}mnqffum in lllm, neu bearbeitet 
oon Dr. pauI Binfe, Hffiftent 
ber (Bcfdlf^aft ffir €rblunbe in 
Berlin. Iltit 70 HbbUbungen. tlr. 8a 

Itirilttttlifb. martin Cutber, (T^m. 
munter, unb bas Kin^enlieb tts 
16. 3aqvbunberts. Husgemfi^It 
unb mit Einleitungen unb An« 
merfungen oerfe^en oon profeffor 
(6. Berfit, (Dberle^rer om tlilolai« 
gi)mnafium ju £eip3ig. tlr. 7. 

^imaUtivt oon profeffor Dr. ID. 
ICbppen, meteorologe ber Seemarte 
ßamburg. tltit 7 tiafeln unb 2 
Figuren, tlr. 114. 

^ifiitnUdqtfdMtt oon Dr. Dietrii!^ 
Sdtfifer. profeffor ber <bef(^id)te an 
ber UnioerfUät Berlin, tlr. 166. 

^0mp0Wipn*Ulttt. mufttaüf^ 
5ormenIebre oon Stephan Kre^L 
L n. mit vielen tlotenbeifpielen. 
Ur. 149. 160. 

|l9v|i«r, htv ntfitriliiiilif , ftitt ^ott 
tttt^ reine SStigkemti, oon 

€. Rebmann, (Dberf cbulrat in Karls« 
rube. mit 6efunbbettslel)re oon Dr. 
med. Q. Seiler, mit 47 abbilbungen 
unb 1 dafeL tlr. 18. 

tMfttUUqvapIfit oon Dr. tD. Brunns, 
profeffor an ber Unioerfität Straft« 
bürg, mu 190 Abbilb. Hr. 210. 

|tit>rttit mih ^MrUkitptu, mit 
Einleitung unb tDdrterbu^ oon 
Dr. (D. C. 3iric3ef, proMor an ber 
Unioerfität mfinfter. &.10. 

fiebe caiäi : UUn, Deutf Acs, im 

12.3^r^uitbctt '^y^i'^ 
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Itttniig, 5otf<!^nn9, Did^tung von 
Dr. Robert $. antoI6, priootömcnt 
on öcr UiriocrflUtt IDicn. Kr. 18a 

Dr. Rein^rtott^t. Xk.ok, 

gUHiflc, 9it gn^rlrlfilifii, von Carl 

Kaii ipmann , 5a<!^I<t^ter o. b, I. t. 

iBrop^ifdKn £e^r« un5 Ocrfud^s* 

anftoU in IDieit. mit 3a^Iret<bcn 

HboUöungcn unb BcUagctt. tlr. 75. 

^mttfätrifi ficl)€: Stenograpf^ic 

iSii^frlraii^f V0m ißutüp^ von 

Dr. Srom ficiberl^, ProWJor out 

5tandsco«3o|epb{num in mdöling. 

trat 14 ([e|^ärtd)en unb Dia« 

oramntcn unb einer Karte ber 

AlpencinteÜung. Hr. 62. 

— b«v anHtttw:0palfd}tn Urb- 
itiU oon Dr. Sran« I}eiberi(!^, prof . 
a. 5rancisco«3ofepl^tnumininöbIina. 
mu 11 deftfärtclien u. Profil- Hr. Ä 

iiiit>c#lmtt^« tt0tt #iibftt oon prc^. 
Dr.OJCieniftinKarTsrufK. m.profil 
Hbbilbungen unb I Karte. Itr. 1U9. 

— lb«# itditiaveiil)« tfaqtm oon 
Dr. ID. (Bö^, Ptofeftor an ber Kjd. 
^ ' "" "faule titfinc^en. Imt 



b. 11.1 Karte. Hr. 176. 

— v»n 0tihf^Uütl^am€tika oon 
Prof. Dr.a. 0>ppel in Bremen. Iltit 
18 Obbilbungen unb 1 Karte. Hr. 284. 

— vpn iBlfafi^otMnqtn oon pro}. 
Dr. R. Congenbea in Strasburg i tt. 
mUll abbilbgn. ».1 Karte, tlr.215. 

— htv Mlßtvifditn Halbfnftl oon 
Dr. 5nt) Regel, profeffor an ber 
Unioerfitat Driburg, mit 8 Kart« 
<^ unb 8 Abbilbung. im (Ee^^ unb 
1 Karte in 5arbcnbnut. tlr. 285. 

~ »011 %tUwtid$ - iltttfortt oon 

Dr. flifreb (Brunb. prioatbo3ent an 

. ber Unberfitöt RHen. mit lO (Ee|t> 

inuftratton. unb 1 Karte. Rr. 244. 

— ^t* |UHti0vtiil|# ^tUtiftn o. Dr. 
3. Semmrid), 0berte^rer am Real» 
gomnof. in Plauen, mit 12 Hb« 



(Sdtoeben, Roroegen n. Dftnematf) 
oon Qeinr. Kerp, Ce^rer am ibnxKna^ 
Hum unb £el)rer ber (Erbtuttoc am 
Comeniu$«$eimnar ju Bomt. ntit 
11 Rbbilb. unb 1 Kcurte. TOx. 202. 1 

— b«# fUHti^rfidf« fPiMUmänv^ I 
OOR Dr. Kurt Baffert, Drofeffor 6er 
<BeograpI)ie an ber Banbelsqoc^f^ttle 
in Köln, mit 16 Ponbabem unb 

1 Karte. Rr. 157. 

Don Cmft Congtnbetf in Bo^um. 
Rx.227. 

ißlßtn^ 9ctttrii|*#« tat IS. falir- 
limi^cH. Xuttui%ftorif^ €r^ 
Iduterungen 3um Ribclungenlieb 
unb jur Kubrun. Don profeffor 
Dr. Jul. Dieffenba^r in Sinbusg 
i. B. RUt 1 tCafel unb 30 $£ 
bilbungen. Rr.98. 

$f mu«« «ntUioc tl«l0tti. mU€in« 
leitUTUi unb Rnmcrtungen obn Prof. 
Dr. m. Dotf ^. Rr. 2. 

— mintta V, ^mmltelnt. mit Emn. 
oon Dr. tlomaf^. Rr. 5. 

ii4i«. ([fKoretif(^e pirafil I!. tCeU: 
Ziä^t unb IDfirme. Don Dr. ibufL 

Säger, profeffor on ber Unioerfita 
Men. mit 47 flbbUbungen. Rr. 77. 
iitcvotttv« ^iPfodihtmKdit, mit 
(Brammatil, Uoerf^ung unb Cr»* 
läuterungen oon al^. SAauffler, 
Drofeffbr am Realgpmnaftum in 

iitfvaiitvlbcstltiit8Uv bt # 14. «• 15. 
folrrlrttnbevt«. RusgemSI^It unb 
etifiutert oon Dr. Qcrmamt 3<ni4cn, 
Direftor ber Königin CuifoSdinle in 
Königsberg i pr. Rr. 181. 

be# 16^ial|rlntst>t9i# liülav- 
titt ^iitqcr, Wif^tn. ÜHnmcir it* 
hu* ^Ueätntiith bt# 16. |«Jrr- 
Itttnbertft. Rusaen>AI)It uito mit 
<HnIeitungen unb Anmerf ungen oer« 
fe^n oon Prof. <B. Berlit. Ober* 
leerer am Ritolaigijmnafium su 
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^ttvottwbfttktitflUir U* 16. i«%ir- 
IptitbcH* M : «attf $(«li** Aus* 

Seioa^It uii6 erläutert oon Prof. Dr. 
uLSo^r. Itr.24. 



?en)öl»It unö erifiutert oon Prof. 
)T. 3uliu$ Sa^r. Hr. 36. 

I. de«: Die CUeroturen (Dftafiens 
un6 3nMens o. Dr. tlt. BoberlanOt, 

grtoatöojent on 6er Untoerfttat 
Ken. llr.162. 

- IL ttell : Die nteraturen 6er per- 
fer, Semiten un6 dilrfen, oon Dr. 
m. ßoberlanöt Priootöosent an 
öerUnioerfitatIDien. Xtx. 163. 

iitcviidbtvofr<M^v9<tttril|*, oon 
Dr. tnoj Ko4 Profcffor on öer 
Unioeriitat Breslau. itr.Bl. 

- SfittrÄ^t htv Ulamitcvfttt oon 
aarl roeltbre^t, Profeffor an 6er 
tCedinifi^en IJoci^f^uIe Stuttöort. 
tlr. 161. 

oon (Carl IDeitbre^t. Profeffor an 
6er deAnifdien IJo(f|f<f|uIe Stuttgort. 
I. IL Hr. 184. 185. 

- ißn^llfdit, oon Dr. Karl tDelfcr 
in toten. Hr. 69. 

(Brun^üge un6 Bau))tti)pen 6er 

englifc^en £iteraturgefd|i^te oon Dr. 



oon Dr. Karl oon Hein^ar6ftoettner, 
profeffor an 6er KgL (Eediniffl^en 
^oc^fqule in lUilndien. tlr. 21S. 

- fgUhttlfOft^ oon Dr. IJermann 
3oa(!^im in Qamburg. Hr. 62. 
WinJMäit, oon Dr. ^eorg polonsüi 
In miln^n. tlr. 166. 

- $liti»{r<l)e« oon Dr. 3ofef Uatm 
In toten. 1. tEeil: altere Clteratur 
bis 3ur tOle6ergeburt tlr. 277. 

2. (Eeil: Das 19. 3al|rl^un6ert. 

tlr. 278. 

- Bptmifdit. oon Dr. Ilu6oIf Beer 
St toten. L n. tlr. 167. 168. 

g^fluritlnitfit. Dierfteüige (Tafeln 
ttn6 (Beoentafeln ffir logaritt^mif (^es 
un6 trigononietrlfdKS Rec^"«« in 
jroet färben 3UfammengcfteXtt oon 
Dr. l)ermann Sci^ubert, Profeffor 
on 6er (Bele^rtenfc^ulc 6. 3o^an« 
neums in Hamburg. Hr. 81. 

i^flik. Pft}(^oIogie unb Coail tut 
«infübruna in 6te p^llofopljie 
oon Dr. til). €IfenI)ans. mit 13 
Siguren. Hr. 14. 

gtxüitv, illavliii, CJr^tit« MttViMV 
mt» ba# |tivil|«ttlitl^ >«• 10 



Hrnoib' TTtTTLSii^r^r, Drof. an 6er 
ßan6eIs^o^f(!^uIe tnKötn. 2tCeiIe. 
tlr. 286. 287. 

- i6HfUd}irdtt, mit Berfi(!fi(!^tigung 
6er (bef(^id)te 6er tOiffenfc^aften 
Don Dr. Alfre6 (btxdt, profeffor 
an 6er Untoerfitat (breifsnHiI6. 
tlr. 70. 

- itiia«ttiril|t, oon Dr. Karl DoMer, 
profeffor a. 6. Untoerfitat f^eibeU 
berg. tlr. 125. 

- ^fiütWdit, I. (Teil: Die isianbifcbe 
un6 nonoeglfAe Citeratur 6es titittel« 
alters oon Dr. lOoIfgang 6oItf}er, 
grofcffor an 6er Untoerfitat Roftocf. 



ial|rlnm>tirt#. ausgemai^It un6 
.. -, . .. y^j^ flnmerfungen 

f. (b. Berlit, (Dber« 



mit (Einleitungen unb 

oerfeI)en oon Prof. (B. , _ 

lebrer om Ili(olaigi)mnafium 
£etp3ifl. tlr. 7 



$u 



illa[aiicti#tim#. (EbeoretifAe pi^pfif 
IIL dett: €Ieftri3itat unb Illaanetis. 
mus. Don Dr. ©uftao 3ager, 
Profeffor an 6er Untoerfitat lOien. 
mtt33abbtt6. tlr. 78. 

IHaUvfi, tlt filtiiltt» htv, h U. III. 
IV. ¥• oon Dr. md^, ITlut^er. pro« 
feffor an 6er Untoerfitat Breslau, 
hr. 107-111. 

mufillittctttlniuttte, 9i«. Kun* 
ocf af^es tel^rbui!^ mit Be{ft>{elen für 
6as Selbftftubium un6 6en pratt. (Be* 
brauA oon $t. Bärtig, (Dberingenieur 

Digitized by V^jOO^ IL 



Sammlung 6$S(Nii 



Sefttcicgalittm 
£dn«Daii66aii5 

e. 7. edrdicn'rdi« TcrUgtfNmdlmia, lUfpzfg. 



SOlßf. 



wtttn ooit Dr. auguftBnn6, Prof. 
an oerQan6cIsf(!^uleiitK5In. ur.283. 

IHiMlaiwtiir* iK>n Dr. Otto R9^m in 
Stuttgart. nc221. 

lll«tl|«iiMtili, €ff fitfUitt b«r, oon 
Dr. a. Sturm, profeffor am ©ber« 
gqmnafium in Seitenftctten. Hr. 226. 

ÜUiltaitili* Cbeorei pi)i)ftt I. tleil: 
mcdKmit uno Hluftit. Oon Dr. 
<Buftai> 3a9er, Prof. an 5er Unio. 
IDien. nttt 19 BbbUb. tlr. 7& 

ill*cre#lmttbf« fnrtrf^f'tl^t von Dr. 
<Bcr^ar6 Sd)ott, abteilungsuorftclKr 
an 6cr Deutfd^en SecoMirtc in Qanu 
bürg, imt 28 abbilb. im XLt^ unb 
SIEafcIn. tlr. 112. 

HUtaU« (Hnorganif^eCliemie 2.T[eiI) 
o.Dr.OsfarS^mtbt, MpL3ngenieur, 
Hffiftent an ber K5nigi. Baugev>cr!« 
fii^uie in Stuttgari flr. 212. 

HUtalt^i^e (Hnorganiff^c (T^emie 
1. Seil) oon Dr. Ostor Sc^mibt, 
bipl. Sngenieur, flffUten* an ^ 
Kgl. Baugen)erff<^ule in Stuttgart 
tlr. 211. 

||lct«0r0l00i« oon Dr. tD. tCrabert, 
ProfcHor an ber Unioerfitfit 3nns« 
brud. tnit 49 Hbbilbungen unb 7 
tCafeln. tlr. 54. 

illiit»vat^0U oon Dr. IL Brauns, 
profeffor an ber Uniuerfität KieL 
Vm 130 Hbbilbungen. tlr. 29. 

IPlittttf riitt0 mt^ $|iirttfl)lbiilfitttt0« 

IDaItl)er o. b. PogeIn>e{be mit Aus* 
oa^l aus tltinnelang unb S))ru(!^« 
bid)tung. titit Anmerfungen unb 
einem IDorterbu(^ oon (Dito 
6üntter, Profeffor an ber 0berreal» 
fd)ule unb an ber tCec^n. I}o(bfd)uIe 
in Stuttgari nr.28. 

h0l0üU httf flflcmfett. non Dr. 

ID. ntignla, Prof. a. b. 5orftaf abernte 
Cifenad). lUtt 50 HbbUb. Hr. 141. 



iWbifmfreii. nial^ Qtfiii}. imb Cc» 
nid^tsioefen oon Dr. auo. BOiib^ 
profellor an ber Qanbelsfil^itle ta 
Kdln. tlr. 283. 

ÜUnrKtr, 9k^mut0, tRortin £tiftcr^ 
tn^omas titumer nnb bos KirdKnmft 
bes 16. Mxfi. AusoeiDa^ unb 
mit €inlettungen nnb ttnmerfungcR 
ocrfeben oon Prof. 6. BerOt, (DberL 
am tUIolaigiimn. 31t Ceifisig. ttc 7. 

IMUi. «erilttiht» »fv attim ntt^ 
«tmcbaterlidiftt, oon Dr. H. 
nt5I)Ier. tritt 3a4Irei^^ Otbfih. 
unb Btufineilagcn. Hr. 12L 

]i«rtti0it*U^Vf ) 0. Stepbon tfrebt 
I. n. tritt oielcn llotenbeifpiära. 
Hr. 149. 150. ^ 

mityUiflf filrfaltii ht0 17. ittt^ 18. 

Ifabvknii^cvf» oon Dr. K (Bruns* 
n) m Stuttgart. Hr. 239. 

— b«# 19. Mn^wn^ttU oon Dr. 
K (Brunscb in Stuttgart L IL 
tlr. 164. 166. 

Pitttib0t^0i«2 Petttfi^f« Don Dr. 

eriebri^ Kauffmann, profeffor an 
tr Unioerfttät KieL fir.l5. 

— ^tUdiifäift mih timdfdiM, oon 
Dr. ßerm. Steubing, profeffor am 
KgL (Bpmnafium in IDur3en. XXx. 27. 

— fiel)e auä^: Qelbenfage. 
Ilatttik. Kut3er Hbrij bts lagH^ an 

Borb oon I}anbelsf<!^iffen angc« 
nanbten (Teils ber S^iffa^rtshtnbe. 
Bon Dr. 5ran3 Sd^ulje, Birettor 
ber tlaoigations«S^uIe-3tt £&be(t 
intt 56 äbUbungen. tlr. 84. 

Pilielititg*, jPer, llbl in Oustoabl 
unb Iiiitteino<dbbeutf(!^e (Bramnudtt 
mtt furjem iDorterbui!^ oon Dr. ID. 
(Bolt^r, profeffor an ber Unioerftttt 
tloftod. tlr. 1. 

fie^e auA: Ztbtn, Deutfi^eSi im 

12. 3a^r^unbert 
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IHttlnrtlimifttDonprof. Dr.3.Bel»rens, 

Potfi 5. iBrogt). lanbnirtfdtaftliAen 

t)erfud)$anftalt Huguftenberg. titit 

63 Siguren. Hr. 123. 
|läboa00ilt im (BrunbriJ oon pro* 

fejjor Dr. tD. Rein, Dlrettor bes 

baöagogifcben Seminars an 6er 

UniüerfUät 3cna. Hr. 12. 
- «If filtidtte htv, oon ©berle^rer 

Dr.f).n)eimerinn)iesba6en. Itr. 145. 
IßnlUküntüip^it o. Dr. Rub. Qoernes, 

Prof. an ber UnioerfitOt 6ra3. mit 

87 Hbbilbungcn. Hr. 95. 
^Wfa\ltlptvT9tkHvt. Reditminllige 

unb f^iefniinnige aronometrie Don 

Drofeffor 3. Donberltnn in Breslau. 

mu 121 Figuren. Hr. 260. 
^tvfatkHne nebft einem HnBang üb. 

Sqattenfonftruftion unb parallel« 

»erj))ettiue oon Hrc^itett Qans 5rei)« 

oerger, <DberIeI)rer an ber Bauge« 

toertfi^ule Köln, mit 88 Hbbilb. 

Itr. 67. 
yttv^ttviky^e oon Dr. tD. Brubns, 

Prof. (Lb. Unioerfit&t Strasburg i. (E. 

fcttlöflbbUb. nr.l73. 
yUattff, mt, ikt Bau unb ibr Ceben 

oon (Dberlel)rer Dr. €. Dennert. 

mit 96 abbUbungen. Rr. 44. 
yflanfttiMol^ai« oon Dr. tD. migula, 

Prof. a. b. 5orftafabem{e (Eifena((|. 

mUSOObbilb. nr.l27. 
yflimf«tt-9l0vylr0t^0if. -9ltt(rt0- 

iitU ttttb -Illrttfl0l00ie oon Dr. 

ID. migula, profeffor an ber 5orft» 

alabemtc (Eifenad|. mit 50 Ab« 

bilbungen. Hr. 141. 

IdflimfcnrHib, 9tt#* (Einteilung bes 
gefamten pfionsenrei^s mit ben 
iDi(f)tigften unb befanhteften Hrten 
w>n Dr. 5- Heinede in Breslau unb 
Dr. ID. migula, Brofeffor an ber 
5orftafabemic (Eifenad). mit 50 
figuren. Hr. 122. 

yflattfettt»f it, 9i** ^tt etmüfttv 

oon Dr. ID. miaulo, Prof. an ber 
^rftaf abernte (Elf ena^. mitbOHb' 



5, SdiininhfennerH flft^teni am 3o* 
t\xn. Juftirut ber tEcdinijAcR fi^d^ 

|Jlpilffravl]irH ifeitifillirune *« »i«« 

D&n Dr Klar lIJent|d]er, Drof Q.b. 
UttfüitriEtQj KiJuigsbctg. ftr. 281. 

— p^itdiologt« unb Logi! jur ^Etntfibr. 
tu 5i« putlofopljl« iwin Dr. O-Ij. 

(tHeti^ion^. mit n m nr i4. 

|||}0td4iratiltle Don Piof E)^ Kefjter, 
5ad)IeI)rer an btx f. f. i£täi]tfttd}en 
£el}r« unb üer[udi$ün|tQEt In IDtRU. 
mit 4 aafcln Mr!& ä2 H5bta Hr. ii4. 

yimftk. ^L|rdrtttrri|f. I. HcU : Il^^i^a« 
nff uTiö amirtf Oon Dr. iütiTtao 
3dgfr. Dro^eitof an ber UniueEiilftt 
mtem. mit 19 flbblEb Tlr. 7U. 

jUteil: D# unö tüänne. Üon 

Dr. (bu\tao Jäger, prufcfjor an ber 
Unto. mten. mft *7 Hbtllb. flr 77. 

IN. dcU: (fleltrijiiüt unb nUgne« 

tismus. Dom Dr. ^u\tajy ^äger, 
Prof. fln bei UniüerfÜdt TTien. mit 

- ©rfdiidit* fett*, Bon fl. Kilmer, 
Profcllor an tit (ttohti Reoll^ule 
ju SlTisfjeim cl <E i: Die pS]i}TtI bis 
riiLJlon mit 13 5i9- TIr 2<i3 

il ; Hie pt)Tjli* pon lleüJton bis jur 
{BeaeniDött ÜIU 3 5iguc«H Hr 294. 

|f Ittfftndlifflir Auf Qab rntatttm lHSt0 
oön sS. rrtüf|ler< prof b. müi^em. 
ii. Pl)t5^tl um (&ifmnö[iuitt iit Ulm. 
mtt bin Resultaten. Hc. "24 a. 

ItljijribaUrd^r ^«tmtftfcitnmlultg 
üon Ü&. malfUi, Prof. am <&i|m« 
nflltum in UIhl Hr. 13«. 

VInftili, mt, t>ci» ^bruMttiibcfl OOn 
Dr, Bons Stegmoim, HonlecDotor 
am (öcrman natioTtnlnriilcutn 3U 
Kiimberg. mit 33 U: afein. Hr. 116. 

iJorltl!, OriftfilK. üßn r.^r H. Barinsfi, 
fciiicnt a. b UniD. ITTÜMdien. Hv 40. 

p ro 111 f ntl e r T r ri . CLi: rtt L*3nöii^t rä e II : 
0)^1] (Ki, rDIrfffiei, potamentkrcrei. 
Seligen' unb t5üT&inifn|übtifqtion 
ünb 5lUtöbdtatlon oan pro(effor 
lllflf C&iirtlEr, Direnot ber KütilgL 
CECtirt. ^entralf teile für (fettiU^nb. 
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Seinelegantim OrklÄ-P 
CeiiuDoiidbaiiö OUiP|* 
TerUgthandlung, Uejpzig, 



yriiilt0l00U ttit^ €^0ilt 3ur Cinffibr. 

in Mc pi)iIofoplqic, ooit Dr. tlb. 

ClfenlKms. mu 13 5i9. Hr. 14. 
yriiil|«f»lrt|RI>* dntttbriD htv^ oon 

Dr. <5 5- £iP)>s in Ceipjig. tltit 
5 5iguTen. Ilr. 98. 

^mmptn^ l|i|j^f anlifilif itn^ imtti- 
ntatirrite Jlttlaeen. Cin tu^er 
Uberblid oon lteateTungsbaumei{ter 
RuOoIl DogM, ©berlejrer an öer 
lol Ijobercn tnafd)tnenbau)^ule In 
Dofen mit jo^lretd^en RbbUbungm. 
Ilr. 290. 

4l|tteUenlmtt^f ptt htutfOttn «e- 
rdiidttc Don Dr. (Earl 3acob, Orof. 
0. 6. UniDerfität (Efibingen. 2 Bönbe. 
Hr. 279. 28a 

ff^tthntn. ItoitfmSnnirdic«, oon 
Ridjarö 3uft, ©berlel)ret an 6et 
Öffentlichen ^anöelslc^ronftalt öer 
Dresdener Koufmannfdiaft. I. II. III. 
Hr. 1 w. 140. l^7. 

|l«dtt»Ulrre. |lU0(mcittc, uon Dr. 
(E^. Stemberg in (Tliarlottcnburg. 
I : Die metljoöe. Hr. Iö9. 

— n : Das Stiftern. Hr. 170. 
|Udtt#r<ttn^, Per ittiernatioiial« 

0etticvbltdf c , uon 3 Ileuberg, 

Kaijerl Regierungsrat, lllitgUcO Oes 

Kotiertpotentamts suBcrlin. nr.271 . 
|l«beUitre. üctttrdK, o. {}ans probft, 

©nmnafialprofeUor in Bamberg. 

mit e*ner dafel Hr. Gl. 
|^tiiaiait#0crd)idttc« aiitcninttent- 

ildie, oon D. Dr. Vftai Cö^r, Prof. 

an 6er Uniocrfität Breslau. Hr. 292. 

— ^nbifdie, oon Profcffor Dr. €6« 
munb tJarOi). Hr. «3. 

fic^e audj Bu66^a. 

i^«li0i0n»ttiirTenrdtafi« ^brift bcv 

tt(r0Uidtcnb(n« oon Prof. Dr. tC^. 

fldiells in Bremen. Hr. 2na 
y^man. <befd)id)te&.beutf(i)en Romans 

oon Dr. Qellmut^ micife. Ilr. 229. 
I^ttmrdi-Ilentrdic« i&tfpvad)Bbuä} 

oon Dr. (Eric^ Bemeler, Drofeffor an 

6«r Unloerfität Prog. Ilr. »58. 
yttfArdte» $<rcbnd| mit 6Ioffar oon 

Dr. <Erld) Bemefer, profeffor on 6er 

Unioerfität prog. Hr. 67. 
fielje ouq: (orammatif. 



$iidt#, Halt«. HusgeiDai)It unb etw 
Wutert oon Prof. Dr. JuHus So^t. 

$8iifltti«rf . Dos dierrelc^ I : Säuge, 
tiere oon ©berftubienrot Prof. Dr. 
Kurt Campert, Dorfte^er bes KgL 
Raturalienfabinetts in Stuttgort 
mit 15 abbllbungen. Rr. 282. 

$d)att«itltattltrttltiiatwit o. prof. T 
Donberllnn in Breslau, mit 114 51a. 
Rr. 230. ^ 

fdrmotrtfWr n. $dimar^eirttnii 
iitberVUrmeli. €rfte«nfübrung 
in bie tierif(^e S<^maro%ertunbe 
o. Dr. 5ran3 o. IDagner, a. o. Prof. 
a b. Unloerf. <bie|en. mit 67 Ob* 
bilbungen. Rr. loi. 

oon Ijans Rmr^in In Bolle a. S. 
Rr. 269. 

^dittll^rovi«. met^obi! ber DoUs» 

f<^ule oon Dr. R. Seijfert, Seminar. 

Oberlehrer In flnnabcrg. Rr. 50. 
§lmpHtinm Shtt|ilici|]Fiitttt* oon 

I}ans 3afob <El)riftofftI o. (brlmmels. 

t)aufen. 3n RusnJa^I ^erausgegeb. 

oon Prof. Dr. $. Bobertag, Dojent 

an ber Unioerfität Breslau. Rr. 13a 
$0ri0l0QU oon Prof. Dr. (Ebomas 

Hdielis in Bremen. Rr. 101. 

^I^i^cnfübrfbatlcru. lerHWnüuttrie 
IT: tDeberel, mirfer*!, Df^laniifn* 
ticirer^i, Spi|jcn> unb ©arMnen. 
[abriffliiDii unt iU^Jatrlffiticii! oon 
pTofcf^flT Wai ©tirtltr, Dlr^ftor ber 
Königf Tcdjnift^en Sentrclit«!!* fllr 
OicrtilOnöuftrw %u Berlin mit 27 

^pvaOihtnkmaitv, mcHfäit, mH 

(Brammatif, Uberfe^ung unb (Er- 
läuterungen 0. Dr. tjerm. 3anften, 
Direttor ber Königin £uife.Sd)uIc in 
Königsberg i. pr. Rr. 79. 

^pvaäpvifTtnfdiaft, dfrmattirdte, 

o. Dr. Hi<^. Coeroe in Berlin. Rr.238. 
— ^nhoqttmanifdit.v. Dr. R. merin* 

äer, Prof, a b. Unio. (bra^. mit einer 
afei. Rr. 5a 



Caminluiid QSscben 

^ ©. 1. ©archenTebc TerUgsl 



3e in elegantem OAT^f" 
Celnwanöbonb OUJiP|# 
Tcrtagshandlung, JUfpsfg. 



$|mul|tt»ifretird|<ift« y^muttifdie, 

oon Dr. Höolf 3aitncr, prtoatöojent 
an 5er Uniocrfit&t töten. 1: £aut« 
Iel)re u. IDortlebre I. Hr. 128. 
II :n)ortIel^re II u. Spntay. Hr. 250. 

— $etititirilif, oon Dr. d. Brodel« 
mann, Drofeffor an 5er Unioerfität 
Königsberg. Itr. 291. 

$taat*reii|t, pttn^tdit*^ oon Dr. 
SrltJ Stier^Somlo, Profeffor an 6er 
Unioerfität Bonn. 2 (Teile, ttr. 298 
u 299. 

$tatiiittc#ltttstl^e« iletttfilte« oon 
Dr. Ruöolf trtuÄ, a. o. Drofeffor an 
6. Unioerfitöt dien. Intt 2 Karten 
unö 2 dafeln. Hr. 126. 

$iatili, I. (EeU: Die 6runblel»ren bcr 
Statif ftarrer Körper o. VO, ßauber, 
bipIom.3ng. init82 5ig- ibf.lTa 

— IL (Teil: flngeroanbte Stotit mit 
61 Figuren, «r. 179. 

^tntavapiiU naS^ bem Softem oon 
$. 3t. (Babelsberger oon Dr. flibert 
Stramm, ntitglieb bes Kgl. Stenogr. 
3nfHtuts Dresben. Hr. 246. 

— Cetjrbud) berDereinfa(!^ten DeutfAen 
StenograpI}ie ((Einig.'SDftem Stolse« 
Sdireq) nebft Sd^VS^m, tefeftfiden u. 
einem Hn^ana o. ür. flmfel, ©ber« 
lebrer bes Kooetten^aufes (Dranien* 
ftein. tlr.»& 

ütrtpditmit oon Dr. €. IDebefinb, 

grofeffor a. b. Unioerfität (Tübingen, 
tit 34 abbUb. Hr. 201. 
§ttttomtivU oon Dr. H. (BTafer in 

Stuttgart. TRit 44 5iguren. Hr. 97. 
^lltttii^e oon Karl <Dtto ßartmann, 

6eQ>erbef(^uIoorftanb in €al)r. Uttt 

7 DoUbilbem unb 195 (Te^t-JUiu 

ftrationen. Hr. 80. 
9f ilm0l00i«t aUa^meiite dttmiTdit^ 

oon Dr. <Buft. Rauter in (Tbar* 

lottenburg. tlr. 113. 

fittvfavbltofftt 9{e, mit bejonberer 
Berü<ffi<^tigung ber fpnt^etifc^en 
Xltet^ooen oon Dr. ßans Buiberer, 
Drofeffor an ber Kgl. (Ted)n. Qo^' 
ft^ule Dresben. tlr. 214. 

€9^Vf^Phlt, 9U tltkMfOftt oon 
Dr.£ub.ReUftab. m.l95ig. m.172. 



Die €ntfte^ung bts Alten 
(Teftaments oon Lic. Dr.tD. "' 



Cf^amntt. _ 

(Teftaments oon Lic. Dr. tD. Staerl 
in 3<na tlr. 272. 

— Die €ntftebung bes tleuen (Tefta« 
ments oon Prof. Lic. Dr. darl (Tlemen 
in Bonn. Hr. 285. 

m»9fü-§HbufMt II: IDeberei, mir« 
ferei, pof amentiererei, Spieen« unb 
(Barbinenfabritation unb 5il3fobri« 
(ation oon Prof. Uta; 6ürtler, Dir. 
ber KöniglidKn (Ted)n. SentralfteOc 
fflr(Tei:ti!«3nbuftrte3u Berlin, mit 
27 5ifl. Ur. 185. 

— 111: mmttti, Bleicherei, 5&rberei 
unb il)re t}iIfsftoffe oon Dr.tDilb. 
Ktaffot, £el)rer an ber preuft. böb. 
5a<bf(bulc ffir (Te^tUinbuftrie in 

iMew. ntb 28 5ig. nc i86. 

9Jyfnit0lbtniiiitHlt((Ted)nifd)e tDArme« 
lebre) oon K tDalt^r unb tlL 
Röttinger, Dipt«3ngenieuren. tHit 
64 5ig. Ur-m 

^iiiebioioqit I: (Entfte^ung unb 
tDeiterbilbung ber (Tienoeft, Be« 
Steigungen 3ur organifd)en tlatur 
oon Dr. ßeinriA Simrotb, Profeffor 
an ber Unioerfität Ceipjig. ttttt 
33 abbilbungen. Ur. 181. 

— II: Bestellungen ber (Tiere jur or« 
ganif^n tlatur oon Dr. QeinriA 
Simrotl), Drof. an ber Unioerfität 
Ceipsig. ItlU 35 Hbbilb. Uc 182. 

Sifrflf^ariiirlrie oon Dr. amolb 
3acob{, Profeffor ber Soologle an 
ber Kgt 5orftaf abemie 3u (Tl^iranöt 
mit 2 Karten, tlr. 21)1 

mttkunht 0. Dr. 5ran3 o. tDagner, 

ßrofeffor an ber Unioerfität biegen, 
tit 78 abbilbungen. tlr. 60. 

9>Urvtidi, 9a*, I: Säugetiere oon 
(Dberftubienrat Drof. Dr. Kurt Cam» 
pert, Dorfte^er oes KgL tlaturalien« 
fabinetts in Stuttgart mit 15 Hb« 
bUbungen. Hr. 282. 

f^tvjuditithvt, HHgemeine unb fpesi« 
eile, oon Dr. pauI Rippert in Berlin. 
nr.228. 

ttfditi oon Dr. ©erij. Qeffenberg, 
Drioatbo). an ber tLtä^n. QoAft^uie 
tnBerUn. mit 70 5igurcn. lir.99 



$amiiiiiiiid 6$$cbeii ^rr 80)^f. 

e. % eartfxii'rdi« Tcitogsbandlung, Jlefpzfg. 



|bitewbhft#wfffiit 9iM JHfMittUI|#| 
9nitril|laii^# i.>. •escmvort 

oon Dr. Paul StSt^ncr, (b^mnafial» 
oberIeI)Ter in Smitfau. Hr. laoi 

- mtfdiutfu i^t# bftiftrditiiynitv. 

Hcl|t#ii»f rftt# oan Prof. Dr. 5rte6- 
ri(^ Seiler, Direftor 6es XgL <5nm« 
nafiums 3U Cuctau. I. tlcil: Pon 
Hnfang an bis sunt €nbt 6es 18. 
3aqr^un6ert$. ftr. 275. 

II. ([eil: Dom Beoinn 6es 19. 

3a^r])un6erts bis auf bic (Segen« 
tDart. Hr. 276. 

yrgtriliUlit« htv mntfililittt o. Dr. 

nioris ^oemes, Prof. an bcr Unio. 
IDien. m\t 53 flbbilb. Kr. 42.« 

|[vl|«l»ct¥til|t, Pa# htukf^t, an 

literarifd^en, tunftlerifc^en nnb ge« 
iDerbliaien Sdbdpfungen, mit befon« 
berer Berücffid^tigung ber inter« 
nationalen t)ertröge oon Dr. 6uftaD 
Rauter, patentantoalt in (E^arlotten« 
bürg, nr.263. 

PttfMitvnnqtmaUitnutHk oon Dr. 
HIfreb £oen>i), Prof. an ber Unio. 
5reiburg LB. nr.l8a 

fftvfidftvtmMtmtftn, 9ii#, oon Dr. 
iur. pauI nto(benI)auer, Dojent ber 
Derfic^erungsroijlenj^aft an 6er 
f}anbels^0(^f(^ule Köln. tlr. 262. 

piilktvkunbt oon Dr. mi^ael {}aber« 
lanbt, prloatbojent an ber Unloerf. 
IDlen. mu 56 AbbUb. Hr. 7a 



flitsttial{[ aus Ifrinne^ang u,Spni^ 
tidUung. mir flnmerlung«n tuib 
eliipin tDänerbud; üou CDtto (Bünttef, 
Prof. a. t. (Pberrcfliicttule unS a. b. 
(itfc^Ti. !JDctf^dj, in Stuttgart. Itr Ä 

l|pflr*ithiinbf, oon Dr Karl ^ äff ad^ 
proJeTfüt an btr BPiener E^anbcls. 
araöemi«. [. lleil : UnorgantfAe 
VOartn. TTtit lOabbUtiUTigfii Ut:^ 

— IL Seil: iDrcianifdäe martu. mt 
36 atbili^Liigtn rir, ±ili, 

ÜPttiihc. UljfüTeÜfdje glltjfil 11. Heu: 
Cid^t uTib EDärm« Von Dr. ©iifti» 
Jäger, proffi^or an öer Unioerfität 
mitn. mit 47 Ehbtlö. Kr. 77. 

HiiarnicUiirc, i:cdrfiird|c, iftir««- 

tnffbtrniimih> oon K. I|!a[t[?cr n. 
m Rötitnger, Dipl i3ngetiiEureit 
mit 54 Stgürcn, Hr 24^. 

ffiiifAuTtt ^fftlli^nöuftrle III: 
n>qT<licr«i, Bleldjürel, farbcrei unb 
i(t« ^ilfsiiflfft oon Dr mui]. ma^ot 
£f IfTer an ber Prcu^. l)öl?, Sadjfdjule 
iiiT llffti^iTiöuinrie in Krcfeiö, IHIt 
2S £ig. Hr. Jrtö. 

Illurrtr. ^a«, unb feine Dencenöung 
in 3ii6uHrlf nnb iBecccTb« oon Dr. 
(Em \t Ct[{¥ r, Dipl - 3 ngetL In Sonff clb. 
mit 15 abMIÖnngen, nr,2eL 

ütfrbereL UejtiWnftuTttie 11: lOc» 
berei, KJlrttwi* po^amtrttieretel, 
Spi^eitp unt) ^aTüiitenfabritattoK 



y0lk#litlb, 9a# Ibetttfilie, aus« 
geioaiilt unb erl&utert oon profeffor 
Dr. 3uL Sa^r. Hr. 25. 

P^lh^nflvtfdiafi^lthtt o. Dr. (Earl 
3obs. 5u<^s, profejfor an ber Uni» 
oerfität 5relburg l. B. Ur. 13a 

Pfiik^wittfAaiUfpüilHk oon PrS« 
fibent Dr. H. oan ber Borgbt In Ber« 
lin. nr.l77. 

fgßalMiattmth, 9a#t im Dersmage 
ber Urf Artft überfeftt unö erläutert 
oon Prof. Dr. IJ. aitbof, ©berlebrer 
a. Realgpmnafium tIPeimar. Hr. 46. 




HÜirhcrcl, Iteitil.^JnduTule 11: nH» 
JjiXii lDir!crd, Pofamentieretel, 
Spi&in* uTiü (&ari)menfal^riration 
unb SiljfgbriJarton non pTojeffW 
Tllaj ffiiAriler, BireFtot ber Känlgt 
Icd]n. Scnttalj teile ffir tEertilr^n« 
buftrlcsu BErlln. mit 27 Si%. Hr. I3£k 

mann 0. Hue, IDoIfrmn o, Cfd^M» 
bacff unüi C&ottfrleb von StrabbuM. 
ftiL&ixia!]! aus bfm t^öf. ^os Ttttt 
f^mnerfungen u. tDürterbudi o. t>r. 
lt. matolö, Prof. a, Kai. JricbrlAi. 
toileg. 5. IConlflSberfl i Pf. Hr.» 



$aiiiiiilund 6$$d)en 



3e in elegantem 
Ceinmanöbonb 



6. 7. 6($rd)cn'rcbc Vcrtagshandtung, Utipzig, 



80 Pf, 



yg rfarlwi ly na^ ber neuen öeutf^n 
Rc(4tfd)Tei6uiM oon Dr. Qeinrid^ 

— hnifdit*. oon Dr. 5er6. Detter, 
Prof, on 5. Ünioetfitat prog. Hr. 64. 

^ttd^tnfdmit ii>on prof. K Kimmic^ 
in Ulm. mit 17 (Eafeln in tioru, 
Sorben« unö 6oI66ru(t u. 135 Votl^ 
unb (Ee^tbilbern. Hr. 89. 



3fifl|iwtt, BtomtMfdttt^, von fj. 
Btdet, Ar^itelt un5 £ebrer an ber 
Baugetoertfc^ule in Ittagbeburg, 
neu bearb. o. prof. 3- Donberlinn, 
biplom. unb tiaatl. gepr. 3ngenieur 
in Breslau, mit 290 5ig. unb 23 
tCafeln im TEeft Kr. 68. 



©eitere Bänöe erfci^emcn in rafci^er Solqt. 



y Google 



Q ammlung Q chuberi 



Sammlttng mathematischer Lehrbficher» 

die, auf wissenschaftlicher Grundlage beruhend, den Bedürfnissen des 
Praktikers Rechnung tragen und zugleich durch eine leicht faßliche 
Darstellung des Stoffs auch für den Nichtfachmann verständlich sind. 



G. J. Gtechen'sche VerlagshaiHilunc in Lei|iiig. 



Verzeichnis der bis jetzt 



1 tH%mHdMf Arithnetlk uM Algebra 
von Prof. Dr. Hermann Schubert 
in Hamburg. M.2S0. 

2 Elementare Planimetrie von Prof. 
W. Pflieger in Münster L E 
M.4m 

3 Ebene und sphärische Trigono- 
metrie von Dr. F. Bohnert in 
Hamburg. M. 2.—. 

4 Elementare Stereometrie von Dr. 
F. Bohnert in Hamburg. M. 2.40. 

5 Niedere Analysls 1. Teil: Komblna- 
torik,Wahrscnelnilchkeitsrechnung, 
KettenbHJche und diophantische 
Gleichungen von Professor Dr. 
Hermann Schubert in Hamburg. 
M.3.6a 

6 Algebra mit EInschluB der elemen< 
taren Zahientheorie von Dr. Otto 
Fund in Altona. M. 4.40. 

7 Ebene Geometrie der Lage von 
Prof. Dr. Rud. BOger in Ham- 
burg. M.5.— . 

8 Analytische Geometrie der Ebene 
von Professor Dr. Max Simon 
in Straßburg. M. 6.—. 

9 Analytische Geometrie des Raumes 
I. Teil: Gerade, Ebene, Kugel von 
Professor Dr. Max Simon in 
Straßburg. M.4.— . 

10 Differential- und Integralrechnung 

I. Teil: Differentialrechnung von 
Prof. Dr.W. Frz. Meyer in Königs 
bcrg. M.9.— . 

11 DHferentlal- und Integralrechnung 

II. Teil: Integralrechnung von Prof 
Dr. W. Franz Meyer In Königs- 
berg. M. 10.—. 



12 



13 



27 



29 



31 



32 



34 



erschienenen Bände: 
Elemente der darsteHenden 6m- 
metrle von Dr. John Schröder in 
Hamburg. M. 5.—. 
Dlfferentwlglelchungen von ProL 
Dr. L. Schlesinger in Klausen- 
burg. 2. Auflage. M. a— . 
Praxis der Gleichungen von Prof. 
C Runse In Hannover. M. 5.20. 
Wahrschelnllchkeits- und Aus- 
gleichungs-Rechnung von Dr. Nor- 
bert Herz in Wien. M.a-. 
Verslcherungsmathematlk von Dr. 
W. Orossmann in Wien. M. 5.—. 
Analytische Geometrie des Raumes 
II. Teil: Die Hächen zweiten 
Grades von Professor Dr. Max 
Simon in Straßburg. M. 4.4a 
Geometrische Transformatloiien 
I. Teil: Die proiektiven Tnui«< 
formatlonen nebst Hiren An- 
wendungen von Prof. Dr. Karl 
Doehlemann in Manchen. M.10.-^, 
Allgemeine Theorie der Raum< 
kurven und Flächen I. Teil von 
Professor Dr. Victor Kommereil 
in Reutlingen und Professor Dr. 
Karl Kommerell in Heilbronn. 
M. 4.80. 

Theorie der algebraischen Funic- 
tlonen und Ihrer Intenrai« von 
Oberiehrer E. Landfriedt in 
Straßburg. M.8.50. 
Theorie und Praxis der Relhan 
von Prof. Dr. C Runge in Han- 
nover. M. 7.—. 

Uniengeometrie mit Anwendungan 
1. Teil von Professor Dr. Konrad 
Zindler in Innsbruck. M. 12. — , 



Sammlung Schubert 

O. J. Oöschen'sche Verlagshandlung, Leipzig. 



35 Mehrtfrmenslonate ßeametrl« 1. Teil: 44 
Die l[nearen RaurrevonPfof.Dr^P.. 
H. Schoute in G ro ningen. M* 10.— .i 

36 Mehrdi rnon£ io naleGeometHa 11, Teil : 
Die Polytope von Prof. Dt. P. H. 
ScIiOLJtE! in Groningen. M. Kl — ■ 

38 Anas^andte Potential ih^orl» in ale- 
mtfitarer Behandlung L TeiJ v. Prof. 
E Orinif^chl in Hiimbiiri^, M.6.— - 

39 Thermndynamlh I. Teil von Prot 
Dr. W. Voi^, Göttingen. M. 10.—. 

40 MathomatlÄChe Optik von Prof. Dr. 

J. Classcn in Hamburg. M. 6^— .|jo 

41 Theorl« der Elektrizität und des ^° 
Magnetismus I. ToH: Elektrofitatlk 
und Elektroklnetik von Prof. Dr. 
J. Clas^cn in Hamburg. M. 5. — . 

42 Theorie derElektriiltät ii. d. Magne- 
tismus II. Teil: Mjignetlsmus und 
Elektromagnetlfmus von ProL Dr. 
J. Classen in Hamburg. M. 7.— . 

43 Theofie der ebenen algot^ral sehen 51 
Kurven heh. Ordnung v. Dr. Üeinr. 
Wicleitnei: in Speyer M. Ul-u 



45 



46 



Allgemeine Theorie der Raum- 
kurven und Flächen II. Teil von 
Professor Dr. Victor Kommerell in 
Reutlingen u. Professor Dr. Karl 
Kommerell in Heilbronn. M. 5.80. 
Niedere Analysis II. Teil: Funk- 
tionen, Potenzreihen, Gleichungen 
von Professor Dr. Hermann 
Schubert in Hamburg. M. Sm 
Thetafunktlonen u. hyperelllptlsche 
Funktionen von Oberlehrer E. 
Landfriedt in Straßburg. M. 4^. 
Thermodynamik 11. Teil von Prof. 
Dr. W. Voigt, Göttingen. M. 10.—. 
NIcht-Euklldische Geometrie v. Dr. 
H. Liebmann, Leipzig. iVl. 6.50. 
Gewöhnliche DIfferentialgieiehun- 

8en beliebiger Ordnung von Dr.J. 
[om, Professor an der Bergaka- 
demie zu Clausthal. M. 10.—. 
Lfniengeometrie mit Anwendungen 
II. Teil von Professor Dr. Konrad 
Zindler in Innsbruck. M. 8.—. 



In Vorbereitung bzw. projektiert sind: 



Elemente der Astronomie von Dr. 
Ernst Hartwig in Bamberg. 

Mathematische Geographie von Dr. 
Ernst Hartwig in Bamberg. 

Darstellende Geometrie 11. Teil: Anwen- 
dungen der darstellenden Geome- 
trie V. ProtErichOeyger in Kassel 

Geschichte der Mathematik von Prof. 
Dr. A. von Braunmflbl und Prof. 
Dr. S. Günther in München. 

Dynamik von Professor Dr. Karl 
Heun in Karlsruhe. 

Technische Mechanik von Prof. Dr. 
Karl Heun in Karlsruhe. 

Geodäsie von Professor Dr. A. Galle 
in Potsdam. 

Allgemeine Funktionentheorie von Dr. 
Paul Epstein in Straßburg. 

Räumliche projektive Geometrie. 

Geometriscne Transformationen II. Teil 
von Professor Dr. Karl Doehle 
mann in München. 

Elllptlsohe Funktionen von Dr. Karl 
Boebm in Heidelberg. 



Allgem. Formen- u. Invariantentheorie. 
Kinematik von Professor' Dr. Karl 

Heun in Karlsruhe. 
Elektromagnet. Lichttheorie von Prof. 

Dr. J. Classen in Hamburg. 
Gruppen- u. SubttituUonentheorie von 

Prof. Dr. E. Netto in Gießen. 
Theorie der Flächen dritter Ordnung. 
Mathematische Potentialtheorie v.Prof. 

Dr. A. Wangerin in Halle. 
Elastizitäts- und Festigkeitslehre Im 

Bauwesen von Dr.ing.H.Reißner 

in Berlin. 
Elastizitäts- und Festigkeitslehre Im 

Maschinenbau von Dr. Rudolf 

Wagner in Stettin. 
Graphisches Rechnen von Prof. Aug. 

Adler in Prag. 
Partielle Differentialgleichungen von 

Professor J. Hörn in Clausthal. 
Grundlagen der theoretischen Chemie 

von Dr. Franz Wenzel in Wien. 



O. J. OQsclieii'sclie Verlagstaandltuig in Lelpzli^ 



GninilrlB der HimilelsSNSnqihle 

von 

Dn Max Eckert 

Privatdozent der Erdkunde an der Universität Kiel 

2 Bände 

I: AlloeMelne Wirtschtfts- und Verkehrsgeographie 

Preis: Broschiert M. 3.80—, geb. in Halbfranz M. B.— 

II: Spezielle Wirtsohafte- and Verkehrsgeographie 

Preis: Broschiert M. 8«—, geb. in Halbfranz M. 9.20 

PVieser Grundriß ist ein Versuch, die Handelsgeographie als ein ein- 
'^ heitliches wissenschaftliches System, das die gesamte Wirtschafts- 
und Verkehrsgeographie umfaßt, darzustellen. Ihr Wesen und ihre 
Aufgaben bestimmt der Verfasser dahin, daß sie von der Kenntnis der 
allgemeinen Lage und der orographischen und hydrographischen Vor- 
aussetzungen aus die gründliche Einsicht in die Erwerbs- und Ver- 
kehrsverhaitnisse sowohl eines einzelnen Landschaftsgebietes bzw. 
eines einzelnen Wirtschaftsreiches, als auch der gesamten Erde, unter 
steter Berücksichtigung der wichtigsten klimatologischen, geologischen, 
volkswirtschaftlichen und politischen Faktoren, vermittelt 



Leitliiilen der Homlelsseoiniphie 

von 

Dn Max Eckert 

Preis: In Leinwand geb. M. 8,— ^""^ 

Dieser Leitfaden ist für die Hand des Schülers bestimmt Er Ist im 
allgemeinen ein Auszug aus dem vorstehenden „Grundriß der 
Handelsgeographie"; wenn sich aber auch die stoffliche Verteilung 
Im großen und ganzen nach diesem Werk richtet, so sind doch In 
einzelnen Punkten bedeutende Veränderungen vorgenommen worden. 
Außerdem wurde das statistische Beiwerk auf ein Minimum beschränkt 



„,i -iC H H 



w. 



y Google 



y Google 



y Google 



y Google 



APfi 7 - 1854 



■^ 



y Google 



